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Die Macht der Rhein-Sirenen

Das Ungeheuer gurgelte, schmatzte, riß seinen Rachen auf und schleuderte kalten Speichel in die Luft, der auch die beiden Männer traf, die sich immer wieder duckten, aber nicht daran dachten, aufzugeben.

Das Ungeheuer war der Strom, der Rhein. Die beiden Männer saßen im Boot, dessen kleiner Motor sich mächtig anstrengen mußte, um gegen die Wellen und Strudel anzukämpfen. Der Rhein war an dieser Stelle gefährlich. Manchmal glich er einem wilden Tier, das alles in die Tiefe reißen wollte.

Die Männer saßen in keinem flachen Schnellboot, keinem Flitzer, sondern in einem normalen Kahn, der mit einem Außenborder bestückt war und schwer zu kämpfen hatte. Es war dunkel, frühe Nacht!


Die Berge standen als mächtige Kulisse zu beiden Seiten des Stroms.

Sie warfen ihre Schatten in die unterschiedlich großen Ortschaften an den Ufern, in denen zu dieser Zeit nur wenige Lichter schimmerten. Der Himmel war bedeckt mit Wolken, die keinen Blick auf die Sterne freigaben, die den Mond verschwinden ließen, aber noch hoch über den Bergkuppen hinwegtrieben. Hinzu kam ein kalter April wind, der den beiden Männern immer wieder in die Gesichter blies und auf der Oberfläche des Wassers zusätzlich ein Wellenmuster hinterließ.

Den Männern machte es keinen Spaß, in der Nacht auf den Fluß hinauszufahren. Sie konnten nicht anders. Sie wollten endlich Klarheit gewinnen.

Beide waren ungefähr gleich alt, um die Fünfzig. Und beide litten unter den gleichen Problemen, denn sie hatten ihre Töchter verloren. Helmut Kluge seine Tochter Verena, Günter Heller seine Susanne. Von einer Stunde zur anderen waren die beiden jungen Frauen verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Einfach weg, ohne Abschiedsbrief und ohne sich zuvor seltsam verhalten zu haben. Sie hatten ihre Elternhäuser verlassen, und es war nichts mehr von ihnen zu hören und zu sehen gewesen.

Natürlich war die Polizei eingeschaltet worden. Man hatte den Fluß abgesucht und besonders auf die Uferregionen geachtet, doch niemand war dort angeschwemmt worden. Es gab keine Ertrunkenen zu beklagen. Es wurde auch kein Kleidungsstück gefunden, es war einfach nichts geschehen. Das hatte die Angehörigen der Verschwundenen fast in den Wahnsinn getrieben. Beide Mädchen stammten aus Bingen. Sie kannten sich. Sie waren Freundinnen gewesen, und beide waren zum gleichen Zeitpunkt verschwunden.

Dennoch lebten sie. Die Väter waren seit kurzem davon überzeugt, sonst wären sie nicht in der Nacht auf den Strom hinausgefahren.

Man hatte ihneneine Botschaft übermittelt. Etwas Geheimnisvolles hatte sie erreicht. Ein geflüsterter Anruf. Hastig gesprochene Worte, wie von einem Geist abgegeben.

»Wir leben… kommt zum Fluß … wir leben … fahrt auf den Strom hinaus … nur in der Nacht …«

Das Datum war hinzugefügt worden. Ansonsten keine Erklärung.

Helmut Kluge und Günter Heller hatten sich zusammengehockt und waren übereingekommen, keinem Menschen etwas zu sagen.

Auch nicht den ermittelnden Polizisten. Ebenfalls nicht dem Beamten, der noch immer im Ort und in der Nähe herumschnüffelte. Er hatte sie immer wieder verhört und gab einfach nicht auf. Allerdings wußten beide Männer nicht, welcher Organisation der Mann angehörte, der sich Harry Stahl nannte.

Allerdings hatten Kluge und Heller in Erfahrung bringen können, daß nicht nur ihre Töchter auf rätselhafte Art und Weise verschwunden waren, sondern auch andere.

Der Strom war nie ruhig. Ein gefährlicher Spielkamerad, der ihren Kahn auf und ab schaukeln ließ. Gerade im Bereich des Ortes Bingen war der Rhein besonders gefährlich, denn hier verengte sich das Flußbett. Hier erhielt die Strömung noch mehr Kraft. In diesem Bereich waren auch die Stromschnellen und Strudel am kräftigsten, die wesentlich größeren Booten zum Verhängnis werden konnten und auch wurden.

Das Wasser war grau, dunkel, und nur dort hell, wo die Wellen aufeinander zu rollten, in die Höhe spritzten oder die Strudel einen schaumigen Trichter hinterließen.

Hier wurden die Schiffe und schwimmenden Container von Lotsen geführt, um die gefährlichen Engen sicher passieren zu können.

Die Männer wußten, auf welches Risiko sie sich einließen. Sie taten es allein im Interesse ihrer Töchter, obwohl sich keiner von ihnen vorstellen konnte, wie die jungen Frauen mit ihnen Kontakt aufnehmen wollten. Das war ihnen nicht klar.

Es kam auf den Versuch an. Sie wollten sich nicht nachsagen lassen, untätig geblieben zu sein.

Helmut Kluge saß am Heck. Er bediente dort das Ruder. Sein Blick glitt ebenso zur Mitte des Stroms hin wie der seines Freundes, obwohl er von Günter nur den Rücken sah.

Das andere Ufer war zu sehen. Vereinzelte Lichter. Die Flanken der Berge, der dunkle Himmel darüber, die wenigen Lampen, deren Glanz wie der tiefliegender Sterne schimmerte.

Heller und Kluge wußten nicht, was sie noch glauben sollten. Sie gingen nach dem Prinzip Hoffnung vor, etwas anderes blieb ihnen nicht übrig. Solange die Leichen ihrer Töchter nicht gefunden waren, wollten sie einfach nicht daran glauben, daß die jungen Frauen tot waren. Deshalb klammerten sie sich an jeden Strohhalm. Beide waren auch davon überzeugt, daß es bei Verenas und Susannes Verschwinden nicht mit normalen Dingen zugegangen war. Da mußte etwas passiert sein, an das sie überhaupt nicht gedacht hatten. Möglicherweise Dinge, die über das normale Begreifen hinausgingen.

Es gab viele Sagen und Legenden in dieser Umgebung. Der Rhein war so etwas wie ein Transportmittel für schaurige Geschichten, und damit war nicht nur die Loreley gemeint, deren Felsen seine Anziehungskraft auf unzählige Touristen behalten hatte.

Sie fuhren der Strommitte entgegen. Nicht in gerader Linie, das wäre unmöglich gewesen. Immer wieder wurden sie abgetrieben oder mußten gegenlenken. Das Wasser wollte sich nicht kontrollieren lassen und immer Sieger bleiben.

Die einsamen Fahrer hatten sich vorgenommen, nicht aufzugeben.

Weitermachen. Kämpfen. Hart sein. An die verschwundenen Töchter denken. Das war es, was sie interessierte.

Um diese Zeit herrschte kein Schiffsverkehr mehr. In der Dunkelheit war es zu gefährlich. Jetzt gehörte der Rhein sich selbst. Ab und zu rollten die Güterzüge am anderen Ufer entlang. Das Geräusch der fahrenden Wagenschlangen rollte über das Wasser hinweg und hallte auch an den Bergflanken hoch.

Niemand hatte ihnen gesagt, wie weit sie fahren sollten. Beide hatten sich vorgenommen, es bis zum anderen Ufer durchzuziehen. Danach würde man weitersehen.

Sie kämpften sich vor. Immer öfter erlitten sie Rückschläge, wenn sie Strudel zu stark waren und ihr Boot zu packen bekamen. Sie zogen es herum, sie wollten es an sich reißen, und nur dank des Motors konnten sie sich befreien. Als Ruderer wären sie verloren gewesen.

Hinein in kleine Wellentäler. Dann wieder in die Höhe geschaufelt. Hart gegen querlaufende Wellen, die den Bug erwischten, das Flußwasser in die Höhe schleuderten und damit auch gegen die Gesichter der Männer.

Die flachere Uferregion hatten sie längst hinter sich gelassen.

Durch die Dunkelheit hatten sich die Umgebung verändert. Sie kamen sich vor wie auf einem Meer. Eingepackt in die Dunkelheit der Nacht und in das Rauschen des Wassers.

Helmut Kluge kümmerte sich auch weiterhin um das Ruder. Er war derjenige, der sich auskannte. Denn das Boot gehörte ihm. Sein Freund Günter hatte Zeit, sich die Wasserfläche genau anzuschauen.

Immer wieder suchte er nach einem Hinweis. Wenn ihre beiden Töchter wirklich erscheinen wollten, dann mußten sie sich zeigen.

Sie konnten nicht wie Geister vom Himmel fallen.

Heller sah nichts. Nur Wasser und Schatten, wobei sich beide bewegten. Er war kein großer Seefahrer und spürte, daß die Schaukelei seinem Magen nicht eben guttat. Aufgeben wollte er auch nicht. Da mußte man einfach durch.

Nur von den jungen Frauen war nichts zu sehen. Die Dunkelheit umschloß alles. Keine Bewegung auf dem Wasser. Kein Licht, das tanzte. Keine Gestalten in einem Boot, das von der anderen Seite auf sie zugefahren wäre.

Heller wischte immer wieder das kalte Wasser aus seinem Gesicht.

Zum Glück trugen sie die dunklen Ostfriesennerze, die einiges abhielten.

Wellen rollten an, vom Wind hochgewühlt. Sie waren schnell, sie erwischten das Boot, hoben es in die Höhe und ließen es kurz danach wieder sinken. Heller spürte seinen Magen danach besonders intensiv und fragte sich, wie lange er das noch durchhalten konnte.

An die Geräusche des Außenborders hatte er sich gewöhnt. Deshalb fiel es ihm auch auf, daß sie leiser wurden, als wollten sie kurz darauf verstummen.

Das trat nicht ein. Nur mit halber Kraft fuhren sie, standen praktisch auf der Stelle und wurden so zu einem Spielball der Wellen.

Heller drehte sich um.

Sein Freund Helmut Kluge saß noch immer an der gleichen Stelle und kümmerte sich um das Ruder. Er sah auch den fragenden Blick des vor ihm hockenden Mannes.

»Tut mir echt leid«, sagte Kluge. »Aber ich traue mich nicht, weiter hinaus auf den Strom zu fahren. Nicht mit unserem Boot. Da ist das Wasser zu gefährlich.«

Günter verstand. Er nickte. »Was sollen wir denn jetzt machen?« fragte er.

Kluges Mund verzog sich in die Breite. »Ich will nicht aufgeben, wir werden sehen, daß wir ungefähr diese Stelle halten. Wie gesagt, weiter vorn ist es zu gefährlich.«

»Ja, du hast recht. Aber was ist mit unseren Töchtern?«

»Vielleicht sehen wir sie.«

Günter lachte bissig auf. »Und wo? Auf einem Boot? Rudern sie plötzlich auf uns zu?«

Helmut winkte ab. »Hör auf, Günter. Es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Das haben wir schon getan. Niemand weiß etwas genaues. Wir sind noch außen vor.«

Heller nickte. »Ja, du hast recht, wir sind außen vor. Wir sind verdammt noch mal außen vor. Und das hasse ich. Ich frage mich sowieso, ob wir uns nicht etwas einbilden.«

Eine Welle klatschte gegen die rechte Bordwand, schleuderte Spritzwasser hoch und ließ die Tropfen gegen die beiden Männer klatschen. »Nein, überhaupt nicht. Wir müssen jede Chance nutzen. Schließlich haben wir uns nicht geirrt. Es ist etwas dagewesen. Unsere Töchter haben Kontakt zu uns aufgenommen.«

»Als Tote?«

Kluge winkte ab. »Hör auf, Günter, das Thema hatten wir schon. Daran glaube ich nicht. Nein, nein, die leben noch. Davon bin ich felsenfest überzeugt.«

»Wie leben sie denn?«

»Das weiß ich nicht.«

»Als Sirenen. Müssen wir in die Höhe schauen? Sehen wir sie dann als Nixe auf einem Bergkamm sitzen und ihre Haare kämmen? Das ist schon Scheiße, ist das.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe immer das Gefühl, daß uns da jemand zum Narren hält.«

»Und wer?«

»Keine Ahnung.«

»Du hast doch die Stimme deiner Tochter gehört!« Helmut Kluge ließ nicht locker.

»Habe ich.«

»Und ich auch.«

Günter hielt sich an den Bordwänden des schaukelnden Kahns fest. Er fragte: »Hast du dir schon mal überlegt, Helmut, daß Tote oder die Geister der Toten sprechen können?«

Kluge grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich mich noch nicht gefragt, ehrlich nicht. Ich habe auch nicht näher darüber nachgedacht. Ich nehme es einfach hin. Es ist die letzte Chance. Irgendwo müssen die beiden doch geblieben sein. Ich glaube nicht, daß sie aus den Tiefen in die Höhe gespült werden und als Tote auf den Wellen schaukeln. Nein, das ist nicht mein Fall.«

»Was denkst du denn statt dessen?«

»Gar nichts.«

»Super.«

»Ich lasse alles auf mich zukommen.« Kluge deutete auf seine Brust. »Hier tief drinnen sitzt etwas, das mir sagt: Wir haben noch eine Chance. Ja, es ist noch nicht alles verloren. Wir müssen nur daran glauben und auch kämpfen.«

Heller zuckte mit den Schultern. »Wenn du das glaubst, Helmut, ist das schon in Ordnung. Aber ich bin nicht so optimistisch wie du. Muß ich ehrlich zugeben.«

»Laß uns mal abwarten.«

»Wie lange?«

»Was heißt das?«

»Wie lange willst du noch hier hocken, Helmut?«

»Bis Mitternacht.«

Günter Heller dachte über eine Antwort nach, dann schaute er auf seine Uhr. »Das ist noch knapp eine Stunde.«

»Die kriegen wir auch rum.« Helmut Kluge griff in die Tasche seiner Jacke und holte eine flache Flasche hervor. »Ich will dich ja nicht zum Trinken animieren und weiß auch nicht, ob der Schnaps wärmt. Ein Versuch kann nicht schaden.«

»Gib her.« Heller fing die Flasche auf, die ihm zugeworfen wurde.

Sein Freund kümmerte sich um das Ruder. Sie waren zu weit abgetrieben worden und mußten wieder an die alte Stelle zurückfinden.

Auf keinen Fall wollten sie noch mehr in die Mitte des Stroms gezogen werden, wo sich Strudel neben Strudel aufbaute und sich gierige Trichter bildeten, die nur darauf warteten, Beute zu bekommen.

Heller hatte den Wacholderschnaps getrunken und ließ die Flasche sinken. Er drehte sie zu und wollte sie seinem Freund zurückgeben, der allerdings nicht auf ihn achtete und zu sehr mit dem Ruder beschäftigt war. Er schaute auch nicht über den Fluß hinweg zum anderen Ufer, wie Günter das tat.

Sein Herz schlug plötzlich schneller. Die Flasche hielt er in der starr gewordenen Hand. Der Arm sank nicht einmal nach unten.

Von einem Augenblick zum anderen wirkte er wie erstarrt.

Da war etwas!

Heller erkannte nicht, ob es sich auf dem Wasser abspielte oder schon am anderen Ufer. Jedenfalls hatte er die Bewegung gesehen und sie sich nicht eingebildet. Er wollte Helmut Bescheid geben, der noch mit dem Ruder beschäftigt war, um den seitwärts anrollenden Wellen auszuweichen.

Günter hatte nur Augen für das Ufer und das vor ihm liegende Wasser. Er sagte nichts mehr. Sein Mund stand offen. Die kalte Luft wirbelte in seinen Rachen hinein, das alles merkte er nicht und auch nicht, daß ihm die Flasche aus der Hand rutschte und auf den Planken landete. Sein Augenmerk war nur nach vorn gerichtet, wo sich tatsächlich eine Bewegung abzeichnete.

Dort tanzte etwas auf dem Wasser!

Er sah es verschwommen und trotzdem deutlich, obwohl er nicht erkennen konnte, was sich dort genau abspielte. Eine Fata Morgana auf den Wellen? Nein, das war es nicht.

Etwas Helles bewegte sich dort. Oder etwas Helleres. Es tanzte auf und nieder, doch der Beobachter hatte nicht den Eindruck, als würde es sich nur auf der Stelle bewegen.

Die Wellen schoben es vor und zurück, wieder vor – zurück…

Ein Phänomen – oder?

Er hörte sich stöhnen. Hastig wischte er über die nasse Stirn, bevor er sich nach vorn beugte und sich dabei mit den Händen auf den Planken abstützte. In dieser knienden Haltung blieb er zunächst hocken.

Warten. Darauf hoffen, daß es sich um eine Lichtspiegelung handelte, die in seiner Phantasie zu etwas anderem wurde. Andererseits glaubte er selbst nicht so recht daran, denn wo konnte sich Licht spiegeln, wenn keine Quelle vorhanden war? Und sie entdeckte er nicht. Weder in der Nähe des Ufers, noch an den Hängen.

Er stöhnte auf. Die klatschenden Wellen verschluckten dieses Geräusch, so daß Helmut Kluge es nicht hörte, der sich noch immer mit dem Ruder beschäftigte.

Heller blieb »am Ball«. Je mehr Zeit verging, um so stärker wuchs in ihm die Überzeugung, daß das Geschehen am anderen Ufer nicht mit rechten Dingen zuging. Da war ein Phänomen entstanden, das er sich nicht erklären konnte. Da tanzte etwas. Ein Irrlicht, wie im Moor, nur das gab es hier nicht. Er konnte nun erkennen, daß es sich um mehrere Lichter handelte. Sie hoben sich nicht scharf gegen die Dunkelheit hin ab. Sie waren weich geworden. Es waren verschiedene Schleier, die allerdings immer mehr aufeinander zu tanzten, sich berührten und wieder auseinanderglitten.

Jedenfalls ein Phänomen, mit dem Günter Heller nicht zurechtkam. Er wollte es auch nicht mehr allein sehen und sich darüber Gedanken machen. Sein Freund Helmut mußte ebenfalls hinschauen, und er sprach ihn mit leicht krächzender Stimme an, während er den Kopf dabei nach rechts drehte.

»He…«

Zu leise gesprochen. Er versuchte es noch einmal. »He, Helmut, schau dir das an!«

Kluge war jetzt aufmerksam geworden und drehte sich. Zuerst sah Helmut nur seinen Freund. Dessen veränderte Haltung fiel ihm schon auf. Ebenso das bleich und verfroren wirkende Gesicht, das jetzt mehr einer feuchten Maske glich.

»Was ist denn los?«

Heller hob den rechten Arm und drehte ihn, damit die Hand zum anderen Ufer weisen konnte. »Da, Helmut, schau dir das an. Da ist etwas. Ich kann es mir nicht erklären, verdammt. Aber ich habe es mir auch nicht eingebildet.«

Helmut Kluge sagte nichts. Er schaute einfach nur. Es war leicht, die Richtung zu finden. Einfach nur über die dunkle, wogende Wasserfläche hinweg.

Und dann?

Kluge stöhnte auf. Ihm wurde noch kälter. Und diese Kälte schien sich in seinen Körper zu fressen. Er sah die hellen und trotzdem blassen Gestalten, die nicht am Ufer standen, sondern sich auf dem Wasser befanden, davon ging er einfach aus.

Und er dachte noch einen Schritt weiter. »Das… das … sind sie, Günter. Verdammt, das sind unsere Töchter …«

***

Günter Kluge sagte nichts. Er hatte es befürchtet, er hatte es geahnt, aber er hatte sich geweigert, dies auszusprechen. Er war froh, daß Helmut es gesagt hatte, doch eine Antwort konnte er dem Freund nicht geben. Beide Männer waren stumm geworden und hatten sich von dem unerklärlichen und selbst auf diese Entfernung unheimlich wirkenden Vorgang einfangen und entsetzen lassen.

Günter Heller hatte die Worte seines Freundes nicht vergessen. Sie rotierten durch seinen Kopf. Er atmete einige Male tief durch. Danach war er in der Lage, wieder eine Frage zu stellen.

»Woran erkennst du, daß es unsere Töchter sind, verdammt?«

»Das weiß ich.«

Heller schüttelte sich. Er jammerte auf, als er sprach. »Sie haben keinen Körper. Oder doch?«

»Das werden wir sehen.«

»Und sie sind auf dem Wasser!«

»Ja!«

»Dann müssen sie doch versinken!« schrie Günter. Die Nervenanspannung war einfach zu groß für ihn gewesen. Sie hatte sich durch diesen Schrei freie Bahn verschaffen müssen. »Versinken müssen sie. Einsinken und in diesem verdammten Fluß ertrinken!« Heller schluchzte auf. Er drehte sich heftig, das Boot schaukelte noch stärker und stand dicht davor, sich zur Seite zu neigen und Wasser zu fassen.

Kluge schüttelte den Kopf. »Nein, sie ertrinken nicht. Oder siehst du, daß sie einsinken?«

»Bis jetzt nicht.«

»Eben.«

»Warum nicht, Helmut? Was, zum Teufel, ist mit unseren Töchtern los, verflucht?«

Helmut Kluge verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. Nehmen wir es doch einfach hin. Man hat uns die Botschaft geschickt. Jetzt ist sie dabei, wahr zu werden, verflixt noch mal. Wir können nichts tun. Oder willst du hinfahren?«

»Nein, nein, das auf keinen Fall.«

»Eben, dann…« Helmut Kluge sprach nicht mehr weiter. Er blieb ebenso stumm wie sein Begleiter. Beide schauten zu, was sich am gegenüberliegenden Ufer veränderte. Das Ufer selbst blieb in die Dunkelheit eingebettet. Aber davor und auf dem Wasser verteilte sich der helle Schein, so daß mehrere Gestalt ten zu sehen waren.

Menschen? Geister? Die beiden Männer konnten die Frage nicht beantworten. Möglicherweise beides, aber sie glaubten nicht an Geister oder wollten nicht daran glauben. Das hier war etwas völlig anderes. Das war ein Phänomen, und dieses blieb.

Zwischen den einzelnen Gestalten waren Lücken entstanden. Sie nahmen jetzt eine gewisse Breite ein. Helmut Kluge fing halblaut aber hörbar an zu zählen.

»Eins… zwei …«, er zählte weiter und hörte erst bei acht auf.

Vor ihm stöhnte Günter Heller. Auch er hatte die Zahl gehört, er sah alles, doch er war nicht in der Lage, einen Kommentar abzugeben. Auch Kluge sprach nicht mehr. Er war ebenso in den Bann geschlagen worden wie sein Freund. Auch das Ruder hatte er vergessen. So dümpelte der Kahn steuerlos auf den Wellen, schaukelte auf und nieder und drehte sich dabei.

Sie schauten hin.

Und sie sahen das Phänomen, das nur von Helmut Kluge in Worte gefaßt wurde. »Sie gehen über das Wasser. Verdammt noch mal, sie gehen tatsächlich über die Wellen…«

***

Es war für die beiden Männer etwas Ungeheuerliches. Sie kamen sich vor wie Menschen, die von einer mit Märchen gefüllten Schatzkiste hockten, die sich nun geöffnet hatte, so daß all die Geschichten, die man sich erzählte, Wahrheit wurden.

Wer waren sie? Waren es die Rheinsirenen, von denen die Schiffer berichteten? Die schon seit Jahrhunderten ihr Unwesen trieben und unschuldige Menschen durch ihr Erscheinen und durch ihren Gesang in die Tiefe lockten?

Oder waren es nur Spiegelungen irgendwelcher verborgener Lichtquellen, die in der Tiefe auf dem Grund des Stroms lauerten und normalerweise nicht zu sehen waren?

Keiner der beiden Männer kannte die Antwort. Sie sahen und begriffen nicht. Sie erkannten nur, daß es sich um Phänomene handelte, die menschliche Umrisse angenommen hatten.

Günter Heller stöhnte auf. Er sprach danach mehr zu sich selbst, aber Helmut hörte seine Worte trotzdem. »Dieser Stahl hat erzählt, daß noch weitere Frauen verschwunden sind. Ich habe es noch in Erinnerung. Ich weiß nicht, wie viele es gewesen sind. Aber ich zähle acht Gestalten. Du auch, Helmut?«

Kluge antwortete mit einem gepreßt klingenden »Ja«.

»Und was sollen wir dagegen tun?«

»Nichts.«

»Wie nichts?«

»Wir bleiben!«

»Und dann?«

»Wir warten auf sie!«

Kurze knappe Dialoge, die einiges von der Spannung erkennen ließen, die in den Männern steckte. Für sie war es die Nacht der Geister geworden. Sie fanden keine Erklärung für die Vorgänge. Es war nicht mehr rational zu fassen. Welche Menschen konnten schon über das Wasser schreiten? Es gab keine. Man erzählte sich höchstens Witze darüber. Was sie sahen, war kein Witz.

Die Gestalten bewegten sich weiter. Sie näherten sich. Sie ließen sich von den Wellen und den Strudeln nicht stören. Für sie waren derartige Widrigkeiten einfach nicht vorhanden. Es war auch nicht zu erkennen, ob sie auf dem Wasser gingen oder darüber hinwegschwebten. Die beiden Männer mußten diese Gestalten einfach hinnehmen, und sie schauten auch zu, wie sich die Wesen immer mehr der Flußmitte näherten. Wenn sie so weitergingen, dann konnten sich die beiden Männer leicht ausrechnen, wann sie das Boot erreicht hatten.

Beide versuchten, voller Verzweiflung herauszufinden, ob sich unter den acht Gestalten auch ihre Töchter befanden. Noch konnten sie nicht sicher sein, doch sie wollten endgültige Gewißheit haben, was ihnen bisher nicht gelang.

Zu diffus, zu schwach zeichneten sich die Ankömmlinge ab. Aber sie waren keine Täuschung. Es gab sie wirklich. Und sie waren anscheinend aus der Tiefe des Rheins gestiegen wie die schönen und gefährlichen Sirenen.

Die Männer sprachen nicht mehr zusammen. Sie konzentrierten sich einzig und allein auf das Phänomen, das immer näher an sie herankam, über die Wellen hinwegglitt, sich nicht beirren ließ. Keine Welle schlug so gegen ihre Körper, daß Wasser in die Höhe spritzte. Wie auf einem unsichtbaren Surfbrett glitten sie weiter.

Wurden sie vom Wasser getragen? Oder waren sie selbst so leicht?

Keiner der beiden Männer wußte es, und man lieferte ihnen auch keine Erklärungen. Sie wurden nicht angerufen, ihnen wurde nicht zugewinkt, die acht Gestalten gingen einfach weiter.

»Immer näher«, flüsterte Günter Heller. »Sie… sie … kommen immer näher, verflucht …«

Das merkte auch Helmut Kluge. Okay, ihm war alles andere als wohl zumute, aber eine tiefe Angst oder Furcht spürte er seltsamerweise nicht. Er fragte Günter, wie es sich mit ihm verhielt.

»Angst? Weiß nicht, ob ich Angst habe. Irgendwie schon. Aber nicht mehr so stark.«

»Du willst, daß sie kommen?«

»Und ob.«

Ihr Gespräch schlief wieder ein. Sie kümmerten sich um die acht Sirenen, die deutlicher hervortraten. Es war zu sehen, daß sie sich nicht glichen. Alle sahen unterschiedlich aus, trotz einer gewissen Gleichheit.

»Das ist Susanne! Verdammt, ich sehe meine Tochter!« Heller war plötzlich von der Rolle. Er bewegte sich hektisch, was wiederum dem Boot nicht guttat. So brachte er sich und seinen Freund in leichte Schwierigkeiten, doch sie kenterten nicht.

Von Helmut Kluge erhielt Günter keine Antwort. Der Mann am Ruder konnte einfach nicht sprechen. Er war fasziniert und zugleich entsetzt, denn auch er hatte seine Tochter erkannt.

Rechts außen malte sich Verenas Gestalt ab. Sogar ihre dunklen Haare waren zu sehen. Sie hatte sie von ihrer Mutter geerbt, deren Haar selbst beim Älterwerden kaum grauer geworden war.

Es gab keinen Zweifel, unter den acht Sirenen befanden sich ihre beiden Töchter.

Sie ließen sich durch nichts stören. Kamen näher und näher. Waren besser zu erkennen, so daß beide Männer das gleiche Phänomen zeitkonform erlebten.

Das waren keine Geister! Zumindest keine richtigen, wobei beide Männer nicht so recht wußten, was sie sich unter richtigen Geistern vorzustellen hatte. Nicht nur durchsichtige Körper, nein, sie waren auch fest geworden. Hart und schwer. Aber wie konnten sie dann über das Wasser laufen, ohne einzusinken?

Die Männer konzentrierten sich einzig und allein auf die Töchter.

Alle anderen waren nicht interessant für sie. Nur Verena und Susanne zählten. Sie suchten in den Gesichtern nach einem Erkennen, denn sie gingen einfach davon aus, daß sie in ihrem dümpelnden und schaukelnden Boot gesehen worden waren.

Es war nicht zu fassen, nicht zu erklären. Sie mußten diese unbegreifliche Tatsache einfach hinnehmen.

Die Reihe näherte sich immer mehr ihrem Boot. Wenn sich alle so weiterbewegten, würden sie in kurzer Zeit gegen den schaukelnden Kahn stoßen und ihn kippen.

Heller klammerte sich nicht mehr fest. Er kniete vor der Bordwand und streckte den Ankömmlingen seine Hände entgegen, als wollte er sie so bald wie möglich umarmen. Dabei flüsterte er den Namen seiner Tochter. Es war mehr ein Flehen und Bitten.

Helmut Kluge blieb stumm. Starr schaute er auf die Gestalt seiner Verena. Die anderen interessierten ihn nicht. Er versuchte, einen Augenkontakt zu erwischen. Wie bleich doch diese Gesichter waren! So blaß und blutleer wie die von Toten. Und wie seltsam ihre Augen strahlten. Ein kaltes Licht malte sich darin ab. So unbeschreiblich.

Das Licht des Mondes, der Gestirne. Vielleicht sogar ein Leuchten, das aus einer völlig anderen und fremden Welt stammte.

Es war nicht zu begreifen. Ein geisterhafter Spuk, wie man ihn sonst nur von den Geschichten her kannte. Sie mußten ihn nun als Tatsache erleben.

Sehr dicht waren die acht Gestalten bereits an das Boot herangekommen. Beide Männer spürten deutlich, daß von ihnen etwas abstrahlte. Ein besonderes Fluidum, das noch keiner von ihnen jemals in seinem Leben gespürt hatte. Es war da. Es wurde auch nicht vom Wasser zu ihnen herangetragen, es ging einzig und allein von diesen seltsamen Personen aus, die fest und trotzdem nicht so starr waren wie die normalen Menschen. Es waren Körper vorhanden, aber sie schienen sich auflösen zu können, man griff einfach hindurch.

Günter Heller schaffte es nicht mehr, sich zu beherrschen. Er sah seine Tochter beinahe zum Greifen nahe. Faßte aber nicht zu, das traute er sich nicht. Er versuchte, auf eine andere Art und Weise mit ihr Kontakt aufzunehmen.

»Susanne… Kind … ich bin hier. Ich … dein Vater. Komm … komm in das Boot. Es ist noch genügend Platz.«

Susanne Heller antwortete nicht. Sie war immer recht klein und zart gewesen. Die blonden Haare hatte sie sich lang wachsen lassen, das traf auch jetzt noch zu. Der Wind spielte damit und wehte sie immer wieder vor ihr Gesicht.

»Bitte…«

Alles Jammern und Flehen half nichts. Susanne Heller kümmerte sich nicht um ihren Vater, und Verena Kluge tat es ebenfalls nicht.

In einer Reihe waren die acht Gestalten vor dem Boot in die Höhe gewachsen. Sie alle trugen unterschiedliche Kleidung. Bei einer Person schimmerten noch dunkle Blutflecken auf dem Kleid, das dadurch aussah wie ein Totenhemd. Die Gesichter blieben starr. Die Arme hingen an den Seiten der Körper herab, und nur die Beine bewegten sich. Im Gegensatz zu den Gesichtern sahen sie nicht so fest aus. Je tiefer der Blick der Männer vom Kopf wegglitt, um so mehr lösten sich die Körper auf.

Dann waren sie da.

Sie überschwemmten das Boot nach dem nächsten Schritt. Sie nahmen den Kahn und auch die darin hockenden Männer für sich ein.

Sie waren es, die ihre Macht verbreiteten, die Heller und Kluge wie ein Ansturm erwischte, der mit dem normalen Wind nichts zu tun hatte.

Die Augen der Männer weiteten sich. Ihre Münder klafften auf.

Eine plötzliche Kälte wehte über sie hinweg und ließ sie erstarren.

Aus ihren Gesichtern verschwand das Blut. Die Lippen liefen bläulich an, und durch ihre Köpfe schwirrte etwas, das sie nicht verstanden. Es waren Stimmen, es waren Sätze und Worte in unterschiedlichen Sprachen.

»Wir wissen die Wege. Wir werden die Welt befreien. Das Böse wird keine Chance haben. Sie alle sollen in Hildegardas Sinne bekehrt werden. Uns hat sie eine Chance gegeben. Wir sind ihre Botinnen, und wir werden uns daran halten…«

Obwohl die Worte nur sehr langsam gesprochen worden waren, kamen sie den Männern vor wie ein Sturmwind, der heftig an ihre Köpfe und Ohren blies.

Nur für kurze Zeit bekamen sie etwas von den Gedanken der Sirenen mit, dann war es vorbei.

Die Wirklichkeit kehrte zurück. Das Boot schaukelte abermals auf den Wellen. Hoch, vor und zurück. Sie hörten das Klatschen der Wellen, das Schmatzen der nahen Strudel und empfanden auch wieder die normale Kälte auf ihrer Haut.

Der Spuk war verschwunden. Einfach weg. Als wäre er nie dagewesen. Es war Helmut Kluge, der es als erster schaffte, sich zu bewegen. Mit einer langsamen Drehung schaute er den entschwindenden Gestalten nach, die sich auf das nahe Ufer zu bewegten.

Die Zahl war die gleiche geblieben. Acht Gestalten. Acht Frauen.

Darunter seine Tochter, die sie um den Vater ebenso wenig gekümmert hatte wie auch Susanne Heller um ihren.

Günter war mit den Nerven fertig. Er konnte nicht mehr. Zusammengesunken hockte er auf den Planken, den Kopf nach vorn gebeugt, und Kluge hörte ihn weinen. Seine Schultern bewegten sich dabei. Er schüttelte immer wieder den Kopf. Er sprach auch mit sich selbst, doch Worte waren nicht zu verstehen. Sie gingen in den anderen Geräuschen unter.

Um das Boot herum bewegte sich das Wasser. Da wogten die Wellen auf und nieder, spielten mit dem Boot, warfen es von einer Seite zur anderen, klatschten gegen die Außenwände, wirbelten Spritzwasser hoch und schleuderten die Tropfen über Bord.

Auch Helmut Kluge war zum Heulen zumute, wenn er an das Schicksal seiner Tochter dachte. Auch jetzt konnte er nicht sagen, ob Verena lebte oder sich in einem anderen Zustand befand. Er wollte nicht an den Begriff Tod denken, für ihn kam eben nur der andere Zustand in Frage. Tot war etwas anderes. Sie sollte leben, und sie sollte es irgendwie schaffen, auch wieder in die Normalität zurückzukehren.

Noch immer suchte er das Ufer ab. Die acht Gestalten waren nicht mehr zu sehen. Sie hatten sich längst in den dunklen Gassen und Winkeln verteilt, um der neuen Aufgabe nachzukommen.

Welche war das?

Kluge dachte darüber nach, was er an Worten gehört hatte. Fragmente nur, halbe Sätze, wenn überhaupt. Da war von einer Bekehrung gesprochen worden. Von einer Welt, aus der das Böse entfernt werden mußte. Das alles hatte Helmut behalten, obwohl er damit nicht zu Rande kam. Sein Verstand weigerte sich, derartige Dinge zu begreifen. Sie warfen sein normales Weltbild völlig durcheinander.

Ein wehleidig klingender Schrei riß ihn aus der Gedankenwelt.

Kluge fuhr herum.

Sein Mund wollte sich nicht mehr schließen, denn er sah das gleiche, was auch Günter Heller entdeckt hatte.

Nicht weit entfernt stand jemand auf dem Wasser. Eine helle Erscheinung, eine Frau mit bleichem Gesicht und kalten Augen.

Ein Geist…

***

Die beiden Männer mußten sich in dieser Situation vorkommen wie Kinder, die zum erstenmal mit dem Phänomen des Weihnachtsmannes konfrontiert worden waren. Sie hatten schon etwas Unglaubliches erlebt. Was sie jetzt allerdings sahen, das gab dem anderen noch eine Steigerung. Diese Person kannten sie nicht. Auch sie stand oder schwebte auf den Wellen, ohne von ihren Bewegungen gestört zu werden, denn sie rührte sich nicht von der Stelle. Das Wasser schien gar nicht vorhanden zu sein. Es gab nur sie und das Boot mit den beiden Männern.

Sie schaute hin.

Ihr Blick war kalt. In den Augen leuchtete das Licht. Das Gesicht sah normal aus oder fast normal, wie auch die runden Augen. Doch der Körper war es nicht. Je mehr er sich dem Wasser zuneigte, um so stärker verschwamm er. Er schien sich aufzulösen und tauchte hinein in die Fluten, die ihn verschluckten.

Die Frau war nicht nackt. Sie trug eine Kutte oder ein Kleid mit hochgeschobener Kapuze. Nur ihr Gesicht lag frei, und das war für sie am wichtigsten.

Dann hielt sie noch etwas mit ihrer rechten Hand umklammert.

Den Arm hatte sie dabei nach vorn gestreckt. Es war ein Gegenstand, der an ein Messer erinnerte. Zudem lief er an seinem Ende spitz zu, aber er war nicht so dunkel wie eine Klinge und auch nicht so dünn. Das Material bestand nicht aus Stahl. Es sah mehr aus wie helles Holz, doch darüber machten sich die Männer keine Gedanken. Dieses neue Phänomen hatte sie regelrecht einfrieren lassen.

Beide trauten sich nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Sie spürten, daß die andere Person eine Botschaft für sie hatte, und warteten darauf, daß sie ihnen mitgeteilt wurde. Eine Flüsterstimme wehte über das Wasser hinweg auf sie zu. Vermischt mit dem Gurgeln der Wellen, aber trotzdem noch zu verstehen.

»Ich werde in ihrem Namen weitermachen. Ich bin ausersehen worden. Ich bin Hildegarda. Ich weiß die Wege. Ich weiß, daß die Menschen bekehrt werden können, und ich werde sie zu ihrem Glück zwingen. Alles Ungerechte muß ich aus der Welt schaffen, um so zu leben, wie sie es damals vorgemacht hat. Ich werde wieder ein Kloster bauen und mit meinen Schwestern dort wohnen. Ich rei ße den Himmel auf, damit er die Schatten des Bösen verschlingt…«

Jedes Wort hatte seinen Sinn. Das begriffen die Männer schon. Nur kamen sie damit nicht klar. Sie konnten es einfach nicht verstehen.

Aber sie hatten einen Namen gehört.

Hildegarda!

Nie würden sie ihn vergessen. Sie würden sich stets und ständig daran erinnern, wie an die Namen ihrer Töchter.

Günter Heller drehte den Kopf. Er wollte seinen Freund Helmut anschauen, um von ihm zu erfahren, was er dachte. Doch Kluge hielt den Mund geschlossen. Er konnte einfach nicht reden. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.

Hildegarda ging weiter. Sie brauchte keinen Anstoß zu bekommen. Sie setzte sich einfach in Bewegung. Ihre Füße berührten die schaumigen Wellenkämme so gut wie nicht. Locker glitt sie darüber hinweg, einem neuen Ziel entgegen, dem anderen Ufer.

Sie verschwand nur intervallweise. Für die beiden Männer sah es aus, als senkte sich ein Vorhang über die geisterhafte Person hinweg. Dann war sie nicht mehr zu sehen.

Vorbei…

Günter und Helmut schauten sich an. Beide hoben ihre Schultern, wie abgesprochen.

Heller faßte sich diesmal als erster. »Wer ist das gewesen, Helmut?«

»Hildegarda.«

»Das habe ich auch gehört. Doch woher kommt sie? Und wo gehört sie hin? Kannst du mir das sagen?«

»Nein.«

Heller wollte es nicht wahrhaben. Er atmete scharf ein und sprach weiter. »Ich will es dir sagen, mein Freund. Ich kann es dir genau sagen. Diese Person gehört zu den anderen. Auch zu unseren Töchtern. Sie ist diejenige, der sie nacheifern. Nichts anderes, Helmut. Ich weiß das.« Er deutete auf seine Brust. »Hier – hier spüre ich es genau, verdammt.«

»Und was spürst du noch?«

»Sonst nichts. Ich schaffe es nicht. Ich weiß nicht mehr, was da noch geschieht.«

Kluge schaute zum Ufer hinüber. Er zuckte die Achseln. Die Geste wirkte resignierend. »Das weiß ich auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll«, murmelte er. »Und dabei wollte ich dich fragen, ob unsere beiden Töchter noch leben oder schon tot sind. Aber darauf kannst du mir wohl auch keine Antwort geben.«

Heller nickte. »So ist es. Ich weiß es nicht. Ich habe einfach keine Ahnung mehr. Es ist mir alles über den Kopf gewachsen. Ich verstehe das alles nicht.«

»Trotzdem müssen wir etwas tun!«

»Was denn?«

Die Männer schwiegen sich an. Keiner wußte sich Rat. Bis Günter Heller fragte: »Und wem erzählen wir von unserer Beobachtung?«

Kluge schrak zusammen. »Keinem, Günter. Keinem Menschen. Himmel, ich bitte dich. Stell dir vor, wir würden mit unseren Frauen darüber sprechen. Die würden durchdrehen. Sie würden sich was antun. Sie sind sowieso schon fertig genug.«

»Und wie sieht es mit diesem Polizisten aus? Harry Stahl, heißt er doch.«

»Würde er uns glauben?«

Günter schaute ins Wasser. »Ich weiß es nicht, Helmut. Ich weiß überhaupt nichts mehr.«

Da stimmte ihm Kluge zu. »Wir können es uns noch mal durch den Kopf gehen lassen. Okay?«

»Ja, einverstanden. Dann laß uns jetzt wieder fahren…«

***

Die Frau mit den braunschwarz gefärbten Haaren und dem grauen Kostüm lächelte Harry Stahl geschäftsmäßig an, während sie auf eine zweite Tür in ihrem Büro deutete. »Sie sind ja pünktlich. Das liebt der Professor. Er erwartet Sie.«

»Danke.« Harry ging mit federnden Schritten auf die Tür zu. Es war noch recht früh am Morgen. Von Bingen aus war er über die Bundesstraße nach Koblenz gefahren. Eine landschaftlich reizvolle Strecke, für die er allerdings keinen Blick gehabt hatte, denn ihm brannten die Probleme auf der Seele, und er hoffte, daß Professor Münzer ihm weiterhelfen konnte. Er war der Leiter dieser Klinik, in der psychisch Kranke untergebracht waren.

Der Arzt erhob sich hinter seinem Schreibtisch, als Harry das geräumige Büro betrat, in dem natürlich eine Ledercouch nicht fehlen durfte. Beide Männer hatte sich noch nie zuvor gesehen und musterten sich schnell und intensiv.

Der Professor sah einen hochgewachsenen Mann mit graudunklen Haaren vor sich, an dessen Gesicht nichts Auffälliges war. Münzer wußte nur, daß dieser Mann für die Regierung arbeitete, worunter man sich einiges vorstellen konnte, ohne eine übermächtige Phantasie besitzen zu müssen.

Im Gegensatz zu Harry war der Professor klein. Sein Gesicht zeigte Urlaubsbräune, die Haare standen in die Höhe, und hinter den Gläsern der Brille funkelten blaue Augen, die ebenso lächelten wie der Mund.

»Bitte, Herr Stahl, lassen Sie uns dort Platz nehmen. Ich habe mir die Unterlagen der Patientin schon rauslegen lassen.«

»Der ehemaligen, Herr Professor.«

»Meinetwegen auch das.«

Die Männer nahmem Platz. Zu trinken gab es auch, und Münzer persönlich schenkte das Mineralwasser in die Gläser.

»Schauen Sie ruhig in die Akte hinein, Herr Stahl.«

»Nein, das brauche ich nicht.«

»Oh – Sie wissen Bescheid?«

»In etwa.«

Der Arzt sprach jetzt leise. »Darf ich fragen, woher Sie Ihre Informationen haben?«

»Das dürfen Sie. Aber ich werde Ihnennur eine ausweichende Antwort geben. Ich habe eben meine Beziehungen.«

»Gut, Herr Stahl. Soweit zum Datenschutz.«

Harry merkte natürlich, daß sich der Professor sperrte. Soweit wollte er es nicht kommen lassen. Er brauchte diesen Mann, um Einzelheiten zu erfahren, denn die fehlten ihm. »Bitte, nehmen Sie das nicht persönlich, aber es gibt Stellen, an denen ich mich in meinem Job erkundigen muß.«

»Einverstanden.«

Stahl trank einen Schluck Wasser, bevor er auf das Thema zu sprechen kam. »Es steht fest, daß diese Hildegarda ausgebrochen ist.«

»Nein, nein, das nicht. Sie ist nicht ausgebrochen. Sie war schon eine Freigängerin und stand unter Beobachtung.« Er lächelte vor sich hin. »Hildegarda haben Sie gesagt. Für mich ist sie noch immer Frau Hildegard Klose.«

»Als die sie sich nicht ansieht.«

»Nein, nicht direkt. Das ist eben eine Folge ihrer gespaltenen Persönlichkeit. Sie ist davon überzeugt, daß der Geist der Hildegard von Bingen sie durchdrungen hat und sie nun zu einer Botschafterin der längst verstorbenen Prophetin berief.«

Harry nickte. »Wie ich in Erfahrung bringen konnte, handelte sie auch im Sinne der Prophetin.«

»Ja. Nicht nur theoretisch. Sie versuchte auch hier im Haus Überzeugungsarbeit zu leisten.«

»Wie sah die aus?«

»Sobald sie eine ihrer Mitpatientinnen zu fassen bekam, konfrontierte sie diese mit den Lehren der Hildegard von Bingen. Sie sprach immer von der Umkehr, von der Reinheit der Seelen. Sie fühlte und dachte wie ihr großes Vorbild. Wobei sie mehr fühlte.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Es ist ganz einfach, wenn man es weiß. Es mag Ihnen bekannt sein, daß Hildegard von Bingen ihre seherischen Fähigkeiten stets unter großen Anstrengungen und Schmerzen gebar. So verhielt es sich auch mit Hildegard Klose. Sie fühlte sich oft matt. Sie litt unter Schmerzen, und dann geriet sie ihrem großen Vorbild sehr nahe. Sie nahm etwas von der echten Hildegard an. Sie sprach sogar mit verfremdeter Stimme. Sie ächzte, sie litt, aber sie gab nicht auf. Sie war der Überzeugung, die legitime Nachfolgerin zu sein. Sie wollte in ihrem Namen weitermachen. Frauen um sich herum sammeln, die den Weg gemeinsam mit ihr gehen, um das große Ziel zu erreichen.«

»Wie weit ging das?« fragte Harry. »Oder wo endete es?«

»Es ging wirklich sehr weit. Hildegard Klose sah sich nicht mehr als die Person an, die sie wirklich war. Sie glaubte schließlich Hildegard von Bingen zu sein, und sie änderte auch ihren Namen. Jeder mußte sie mit Hildegarda anreden. Nur dann war sie glücklich. Wir haben ihr den Gefallen natürlich getan.«

»Glaubte sie denn an Reinkarnation? Daran, daß Hildegard von Bingen in ihr wiedergeboren ist?«

Der Professor überlegte einen Moment. »Nein«, sagte er dann.

»Soweit ist es nicht gekommen. Sie berichtete nur, daß sie der Geist der Hildegard erfüllt hätte, und dabei ist es dann geblieben. Wiedergeburt kam ihr nicht in den Sinn. Sie erzählte nur, daß sie dem großen Vorbild immer ähnlicher werden würde. Das kann ich nicht beurteilen, Herr Stahl. Ich kenne Hildegard von Bingen nicht. Habe wohl etwas über sie gelesen, wie viele andere auch, doch niemand von uns hat diese Person je zu Gesicht bekommen. Sie lebte ja in einer anderen Zeit. Obwohl sie auch heute noch ihre Spuren hinterlassen hat. Damit meine ich nicht Hildegarda.«

Harry wollte sich nicht in Theorien verlieren und lieber bei den Fakten bleiben. »Wie Sie schon erwähnten, hatte sie vor, sich andere Frauen an ihre Seite zu holen, die dann auch ihre Ziele verfolgen.«

»Stimmt.«

»Hat sie es geschafft?«

Der Professor lachte. »Nein, glaube ich nicht. Das dürfen Sie mich nicht fragen, Herr Stahl. Zumindest nicht hier in meiner Klinik. Da hat sie es öfter versucht, aber meine Patienten haben mehr mit ihren eigenen Problemen zu tun. Für andere Dinge sind ihre Augen und Ohren wirklich geschlossen.«

»Deshalb mußte sie auch hier raus!« sagte Harry knapp. »Das war von ihr schon sehr gut durchdacht. Sie hat eine günstige Gelegenheit genutzt, denke ich.«

»Für uns war sie harmlos, wenn ich einmal den Vergleich zu anderen Patienten nehme, die bei uns sind.«

»Hier schon.«

»Draußen nicht?«

»Da bin ich mir nicht sicher, Herr Professor. Es gibt da einige Probleme, denen ich mich stellen muß. Unter anderem sind junge Frauen spurlos verschwunden.«

»Oh.« Münzer räusperte sich. »Das passiert doch immer wieder mal.«

»Stimmt. Nur haben diese jungen Frauen zuvor von einer geheimnisvollen Person gesprochen, die mit ihnen Kontakt aufgenommen hat. Die Beschreibung trifft auf die entflohene Hildegard Klose zu.«

»War das hier in der Nähe?«

»In Bingen.«

Der Professor konnte sich das Lachen kaum verkneifen. »Und es ist Ihnen nicht gelungen, meine Patientin zu stellen? Sie haben doch sicherlich Spuren gehabt?«

»Da gebe ich Ihnen recht. Allerdings war uns Ihre Patientin stets einen Schritt voraus.«

»Sie war schneller?«

»Kann man wohl sagen, wobei sich gleich die nächste Frage aufbaut. Sie ist nicht normal erschienen. Nicht unbedingt als Mensch, sondern als ein Mittelding zwischen Mensch und Geist, wenn Sie verstehen?«

»Tut mir leid. Das ist mir zu hoch.«

Harry nickte. »Ist klar. Ich kann es auch nur so sagen, daß Hildegard Klose es geschafft hat. Es ist ihr tatsächlich gelungen, mit anderen Mächten Kontakt aufzunehmen. Sie wird von ihnen geführt. Sie hat mehr Macht erhalten.«

»Sagen Sie nicht von dieser echten Hildegard.«

»Doch!«

Professor Münzer schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. »Ich möchte jetzt eigentlich nicht in Grundsatzdiskussionen verfallen, aber ich kenne die Trends der Zeit auch. Ich weiß, daß die Menschen gerade dicht vor der Jahrtausendwende immer nach neuen Möglichkeiten suchen, um den Sinn ihres Daseins zu erfahren und auch dar über hinaus zu spekulieren. Das alles gibt es. Kontakt mit dem Jenseits. Geistreisen. Astralleiber. Entführt von irgendwelchen UFO-Besatzungen. Glauben Sie nicht, daß das Leben an mir vorbeigeht, auch wenn ich in dieser Klinik hocke. Aber ich will Ihnen gegenüber fair sein. Ich halte nichts davon. Ich bin Neurologe und Psychoanalytiker. Ich sehe das wissenschaftlich, und ich habe bisher keinen konkreten Beweis bekommen, daß die Dinge alle stimmen, die sich von Patienten erklärt bekomme.«

Harry Stahl nickte und hielt dem Professor trotzdem ein Gegenargument vor. »Sie haben noch nicht den Beweis für das Gegenteil erbringen können. Einen Beweis, daß es so etwas nicht gibt.«

»Gut gedacht, Herr Stahl. Ich glaube nicht an das, was man so allgemein Himmel nennt. Das Gegenteil allerdings kann ich auch nicht beweisen. Es verhält sich mit den schon klinisch tot gewesenen Menschen ebenso, die von einem langen Tunnel erzählen. Vom herrlichen Licht, von den blühenden Wiesen, die auf sie warten, und wo dann die nahen Verwandten stehen, um sie abzuholen. Ich habe keine Beweise und bin deshalb skeptisch. Natürlich auch, was Frau Klose und deren Verbindung zu der längst verstorbenen Hildegard von Bingen angeht. Man liest doch genug über Geistheiler, die durch eine bestimmte, ihnen zugetane Person aus dem Jenseits wirken und immer genug dumme Menschen finden, um eine Sekte zu gründen. Da machen sich die Geistheiler reich, und die Mitglieder der Sekte schauen in die Röhre.«

»Ich gebe Ihnen recht, Professor, das ist mir alles bekannt. Nur habe ich in meinem Beruf auch das Gegenteil erlebt, und zwar so stark, daß ich davon überzeugt bin.«

»So kommen wir nicht zusammen.«

»Ich bin auch nicht gekommen, um Sie von Ihrer Überzeugung loszueisen, mir geht es mehr um Fakten, die Sie auch nicht in Frage stellen können. Fest steht, daß Hildegard Klose aus dieser Klinik geflohen ist.«

»Leider.«

»Jetzt möchte ich von Ihnen wissen, ob sie irgendwelche Anlaufstationen kennen. Orte, an denen ich sie finden kann. Die Hildegard Klose vor ihrer Einlieferung hier gern aufgesucht hat. Steht darüber etwas in den Akten?«

»Nur wenig. Sie war ja allein. Keine Verwandten. Trennung von der Familie, wie auch immer. Mir ist nur bekannt, daß sie immer gern Kirchen und Klöster aufgesucht hat. Bei den Nonnen fühlte sie sich wohl. Sie hat dort auch gelebt. Allerdings in verschiedenen Klöstern, bis sie sich hier in der Gegend aus den ihr bekannten Gründen schließlich niedergelassen hat. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Sie können gern eine Fotokopie er Unterlagen haben.«

»Nein, nicht nötig, danke.«

»Pardon, ich vergaß Ihre Beziehungen.«

»Die sind nicht so gut. Manchmal möchte ich gern mehr wissen. Jedenfalls werde ich sie suchen und die verschwundenen Frauen ebenfalls.«

»Wie viele sind es denn?«

»Acht!«

Es sah so aus, als wollte der Professor von seinem Stuhl hochschnellen. Im letzten Augenblick klammerte er sich fest und stierte Harry Stahl aus großen Augen an. Sprachlos.

»Sie haben sich nicht verhört. Es waren acht.«

Professor Münzer atmete tief aus. »Aber davon hätte ich hören oder lesen müssen.«

»Nein, so ist das nicht. Zwei Frauen sind es hier aus Bingen. Die anderen sechs stammen aus dem Ausland.«

»Und… ahm … woher wissen Sie das?«

Harry Stahl lächelte. »Es gibt zwar offiziell noch keine Europolizei, aber hinter den Kulissen arbeiten wir schon zusammen und tauschen auch Daten aus. Denken Sie an das Internet und so weiter. So haben wir dann erfahren, daß nicht nur Susanne Heller und Verena Kluge verschwunden sind.«

»Moment mal. Sie wissen genau, daß die anderen Fälle mit diesen beiden hier in einem Zusammenhang stehen?«

»Ja.«

»Wie ist das möglich?«

»Durch die Aussagen.«

»Aber nicht die der Verschwundenen?«

»Nein. In London hat es ein Freund von mir selbst erlebt. Bei den anderen waren es die Verwandten. Die Verschwundenen haben mit ihnen über die Erscheinungen geredet. Da stimmen die Details genau überein. Ich gehe davon aus, daß Hildegard Klose sogar international tätig ist. Das sehe ich nicht als Übertreibung an.«

Der Professor stieß die Luft aus und strich durch seine strubbeligen Haare. »Tut mir leid, aber da komme ich nicht mit. Das ist wohl nicht mein Gebiet.«

Harry winkte ab. »Macht nichts, dafür bin ich ja da. Ich bedanke mich trotzdem bei Ihnen, denn ich weiß jetzt, daß ich Frau Klose hier nicht zu suchen brauche.«

»Das kann ich nur unterschreiben.«

Für Harry Stahl war das Gespräch damit beendet. Ihn drängte es, zurück nach Bingen zu fahren. Er hatte einfach das Gefühl, dort gebraucht zu werden.

»Sie haben zu tun, Professor, ich ebenfalls. Noch einmal vielen Dank für Ihre Auskünfte.« Er stand auf.

Auch der Arzt erhob sich. »Viel hat Ihnen meine Hilfe ja nicht gebracht, Herr Stahl. Und ich möchte auch nicht in Ihrer Haut stecken oder Ihren Job haben.«

»Warum nicht?«

»Nun ja, Sie müssen sich mit Dingen auseinandersetzen oder an Dinge glauben, die es gar nicht gibt oder gar nicht geben kann. Das meine ich. Denn ich bin weiterhin davon überzeugt, daß Hildegard Klose einfach nur verschwunden ist und sich irgendwo versteckt hält. Mit dem ganzen Wirbel hat sie wirklich nichts zu tun. Meiner Ansicht nach.«

Harry lächelte. »Ich wünschte, Sie hätten recht. Dann wäre auch mir schon geholfen.«

Professor Münzer brachte seinen Besucher bis zum Ausgang. Im Vergleich zu den vergangenen Tagen hatte sich das Wetter um einiges gebessert. Am Himmel segelten keine dicken Wolken mehr dahin. Er war von einem herrlichen Blau, das nur hin und wieder von Wolkenstreifen durchsetzt war. Das Klinikgebäude war von einem Park umgeben. Das frische Grün der Bäume sorgte für eine optimistische Stimmung, die allerdings durch die hohe Mauer und das Tor wieder gemindert wurde.

Harry Stahl war froh, den Bereich verlassen zu können. Sein Wagen stand auf einem Parkplatz außerhalb. Birken filterten das Sonnenlicht, das auf dem Boden und dem Opel einen Fleckenteppich hinterlassen hatte.

Stahl zog seine Wildlederjacke nicht aus, als er einstieg. Dafür öffnete er das Schiebedach des Wagens. Es hätte eine Fahrt in den Frühling werden können, in einen schönen Urlaub, aber das konnte er sich abschminken. Auf ihn wartete ein anderes Ziel. Er mußte zurück nach Bingen. Dort waren die beiden jungen Frauen verschwunden, und in dieser Stadt würde es weitergehen, wenn Hildegard Klose auch weiterhin auf den Spuren der Prophetin wandern wollte.

Allerdings freute er sich darüber, daß er bald nicht mehr allein war. Gegen Mittag würden John Sinclair und Jane Collins eintreffen.

Er hatte mit John telefoniert, nachdem die grippekranke Dagmar Hansen ihm Bescheid gegeben hatte.

Nicht nur zwei Frauen aus Deutschland hatten Kontakt mit dieser rätselhaften Person gehabt, in England, Frankreich, den Niederlanden und Belgien war es ebenfalls geschehen. Hildegard Klose arbeitete eben international. Harry war gespannt, welche Pläne sie tatsächlich im Schilde führte…

***

Stahl bewohnte ein Hotel mit Rheinblick. Zumindest von seinem Zimmer aus konnte er auf den Fluß und auf die Berge schauen, die nahezu ein Postkartenbild abgaben. Es war das Bild, von dem viele Menschen auch in fremden Ländern träumten, denn der Rhein hatte für zahlreiche Touristen – auch aus Übersee - seine Faszination noch nicht verloren. Immer wieder strömten sie in den Sommermonaten her, um sich von der Romantik einfangen zu lassen.

Stahl sah das anders. Er hatte einen Fall zu klären. Auch der satt dahinströmende Fluß schaffte es nicht, ihn zu beruhigen. Harry wußte, daß er erst am Beginn dieses Falles stand. Er würde sich noch ausweiten, er mußte es einfach tun, den Hildegarda verfolgte ihre eigenen Pläne. Die Meinung des Professors, daß alles mit rechten Dingen zuging, teilte er nicht.

Diese Hildegarda mußte tatsächlich einen Kontakt zum Jenseits bekommen haben. So etwas gab es. Zumindest hatte Harry es schon erlebt. Da brauchte er nur an Belial zu denken, dessen Fratze er in einem ehemaligen Stasi-Knast gesehen hatte.

Verena Kluge und Susanne Heller waren verschwunden und bisher nicht wieder aufgetaucht. Ihre Leichen waren weder angeschwemmt noch woanders gefunden worden, und Harry bezweifelte deshalb, daß sie tot waren. Sie lebten noch. Sie waren geholt worden, und zwar von dieser Hildegarda, die einiges mit ihnen vorhatte und sie für ihre Pläne einsetzte. Es gefiel Harry überhaupt nicht, dies zu wissen, welchen Weg er selbst beschreiten mußte, um den Fall klären zu können. Wenn sich schon John Sinclair darum kümmerte, war es keine Lappalie.

Der Gedanke an seinen englischen Freund brachte ihn dazu, auf die Uhr zu schauen. Bis zum Eintreffen der beiden Londoner hatte er noch gut zwei Stunden Zeit. Er überlegte, ob er sie im Hotel erwarten oder einfach nur durch den Ort spazieren sollte. Noch einmal nach Verena und Susanne fragen. Mit den Eltern sprechen und…

Das Klopfen gegen die Zimmertür unterbrach seine Überlegungen. »Ja bitte, kommen Sie rein.«

Es war das Zimmermädchen, das ein wenig scheu das Zimmer betrat. »Entschuldigen Sie, Herr Stahl, aber unten warten zwei Herren auf Sie.«

»Haben Sie sich vorgestellt?«

»Nein, aber ich kenne sie. Es sind Herr Kluge und Herr Heller. Sie haben schon vor einer Stunde nach Ihnen gefragt und scheinen es eilig zu haben.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Das Zimmermädchen lächelte verlegen. »Sie haben etwas geflucht, als man Sie nicht vorfand.«

»Gut, ich komme.«

Harry ging nach unten. Die Treppe drehte sich dem Eingangsbereich entgegen. Dort warteten die beiden nicht, sondern im angebauten Restaurant mit den breiten Glaswänden, durch die der Blick des Gastes auf den Rhein fiel.

Helmut Kluge war ein Mann mit dunklen Haaren, die schon einen Grauschleier bekommen hatten. Er war ziemlich stabil. Sein Gesicht zeigte an, daß er viel an der frischen Luft arbeitete. In der Tat war er als Bauingenieur oft unterwegs, hatte sich aber Urlaub genommen, als seine Tochter verschwunden war.

Günter Heller betrieb einen Zeitschriftenladen. Zusammen mit seiner Frau und seiner Schwester als Helferin. Er war ein Mensch, der immer etwas gebeugt ging. Sein fahles Haar war schütter geworden.

Bei ihm fielen die breite Stirn und die etwas sehr lange Nase auf.

Die Männer hatten sich jeder ein großes Bier bestellt, saßen sich gegenüber und sprachen leise miteinander. Sie waren die einzigen Gäste. Eine Mitarbeiterin deckte weiter hinten die Tische für das Mittagessen und kümmerte sich nicht um die Gäste.

Heller sah den Ankömmling zuerst. Er winkte Harry zu, und auch Kluge drehte sich um.

Sie kannten sich. Hatten schon mehrmals zusammen gesprochen.

Es ging nur um dieses Thema, aber sie waren dabei keinen Schritt weitergekommen.

Harry hatte es sich angewöhnt, die Menschen scharf zu beobachten, ohne daß es unbedingt auffiel. Bei den beiden Vätern wußte er sofort, daß etwas passiert sein mußte. Sie wirkten aufgeregt und zugleich übemächtigt.

»Gut, daß Sie da sind«, flüsterte Günter Heller. »Wir haben schon gedacht, Sie wären wieder abgefahren.«

»Nein, warum sollte ich?«

»Hätte ja sein können. Weil man in diesem Fall nicht vorankommt.«

»Unsinn.« Harry holte sich einen Stuhl vom Nachbartisch und setzte sich an das Kopfende. »Ich hatte nur kurz in Koblenz zu tun. Bin jetzt wieder zurück, wie Sie sehen können, denn ich erwarte Freunde aus dem Ausland.«

»Warum?«

»Es sind Spezialisten, die mir sicherlich helfen können und ähnliches erlebt haben wie Sie.«

»Sind da auch Frauen verschwunden?« fragte Kluge.

»Leider, meine Herren. Es besteht durchaus der Verdacht, daß das Verschwinden dieser Personen mit dem Ihrer beiden Töchter in Zusammenhang steht.«

Kluge und Heller schauten sich an, ohne etwas zu sagen. So quer konnten sie nicht denken, um das zu begreifen.

Harry lächelte. »Ich weiß selbst, daß ich Ihnen eine Erklärung schuldig bin, zuvor allerdings hätte ich gern gewußt, was Sie von mir möchten. Dieses Treffen war ja nicht verabredet.«

»Das stimmt«, sagte Helmut Kluge leise, nickte und trank einen Schluck Bier. »Unseren Frauen haben wir nichts davon berichtet. Sie wissen auch nicht, wo wir in der letzten Nacht gewesen sind. Sie haben gedacht, daß wir in der Kneipe hocken und uns betrinken. Das aber war bei Gott nicht der Fall.«

»Sondern?«

»Wir waren auf dem Rhein«, flüsterte Heller.

»Ach. In der Nacht?«

Harry erhielt keine Antwort. Die beiden Männer schauten sich nur an. Sie wirkten unschlüssig, wer am besten begann, alles zu erklären.

»Sag du es«, murmelte Günter Heller und quetschte die folgenden Worte hervor. »Ich kann es nicht.«

Helmut Kluge ballte seine Hände zu Fäusten. Es fiel ihm schwer zu reden, er mußte noch einige Male durchatmen und preßte hervor:

»Wir haben eine Nachricht von unseren Töchtern erhalten.«

Harry war wie elektrisiert. »Eine Nachricht? Das ist doch wunderbar. Also leben sie.«

»Das wissen wir nicht«, lautete die gequälte Antwort.

»Wieso?«

Die beiden Männer sprachen jetzt abwechselnd. Harry erfuhr, was ihnen widerfahren war. Auch er erlebte dabei eine Überraschung, weil er damit gerechnet hatte, daß die beiden Väter nur ihre Töchter zu Gesicht bekommen hatten. Das stimmte nicht. Es waren acht Gestalten gewesen, die über den Strom geschritten waren.

»Ha!« keuchte Heller. »Stellen Sie sich das vor. Diese Frauen sind über das Wasser gegangen.«

Stahl sagte nichts. Er schaute zunächst nur zu, wie die Männer zu ihren Gläsern griffen und tranken. Sie waren aufgewühlt. Durch den Bericht waren ihnen die Szenen der vergangenen Nacht noch einmal vor Augen geführt worden.

Harrys Gedanken bewegten sich. John Sinclair hatte von anderen Frauen gesprochen, die in den Bann dieser Hildegarda geraten waren. Er hatte sich nicht geirrt. Sie waren von zwei Zeugen entdeckt worden, wie sie über die Wellen hinweggeschritten waren.

»Dann ist da noch etwas gewesen«, erklärte Kluge flüsternd. Er beugte sich Stahl entgegen wie jemand, der befürchtete, daß jemand mithörte.

»Ich höre.«

»Nach den acht Erscheinungen sahen wir noch eine neunte. Eine Person, die mich an eine Lichtgestalt erinnerte. Oder uns. Sie stand auf den Wellen. Sie tat nichts, aber sie war da.«

»Kanntet ihr sie?«

»Nein.«

Harry nickte. »Das ist sie aber gewesen. Das war die Person, die alles eingeleitet hat. Das war Hildegard Klose, alias Hildegarda, die von sich behauptet, von der Kraft einer Hildegard von Bingen erfüllt worden zu sein. Sie lebt praktisch mit und in ihr. Es ist schwer zu erklären, ich begreife es auch nicht. Wir müssen es zunächst einmal so hinnehmen, meine Herren.«

Helmut Kluge und Günter Heller starrten Harry an. Sie schienen ihm kein Wort glauben zu wollen und sagten es ihm auch.

»Die ist tot!«

»Stimmt, Herr Kluge.«

»Und das schon seit einigen hundert Jahren. Wie… wie … kann sie denn auf einmal hier auf dem Rhein sein? Okay, sie hat hier ihre Spuren hinterlassen, auch ein Kloster gegründet. Sie hat hier gelebt, und alles ist aufgeschrieben worden, aber tot ist doch tot.«

»Sollte man meinen.« Harry lächelte schief. »Aber nicht immer, und das haben Sie erlebt.«

»Was ist mit unseren Töchtern?« fragte Heller. »Verdammt noch mal, sie haben nicht viel anders ausgesehen als diese… ahm … Hildegarda. Sind sie auch tot? Oder leben sie? Befinden sie sich in einem Zwischenreich? Sind sie halbtot …?«

Harry zuckte die Achseln. »Sie glauben nicht, wie gern ich Ihnen eine konkrete Antwort auf ihre Fragen geben würde. Als Optimist gehe ich davon aus, daß Verena und Susanne noch leben.«

»Und warum tun Sie das?«

»Ganz einfach, Herr Heller. Was soll Hildegarda mit Menschen anfangen, die nicht mehr leben? Nichts, denke ich. Sie müssen zu ihrem Kreis und zu ihrem Vorhaben passen.«

»Vorhaben«, flüsterte Helmut Kluge. »Das hört sich an, als hätte sie noch Pläne.«

»Bestimmt.«

»Und welche?«

»Was ich jetzt sage, kann weit hergeholt sein, aber man hat Sie beide nicht grundlos auf den Fluß gelockt. Man wollte Ihnen zeigen, daß die Töchter noch leben.«

»Kann sein.«

»Und ich sage Ihnen, daß dies alles erst der Anfang gewesen ist. Ich rechne damit, daß die jungen Frauen im Sinne einer Hildegard von Bingen weitermachen, geführt von Hildegard Klose, die sich Hildegarda nennt. Sie wollen bekehren. Sie wollen den Menschen erklären, daß es nichts bringt, wenn sie so weiterleben wie bisher. Sie sollen sich drehen. Sie sollen ihr Leben überdenken, und sie sollen das in ihren Augen Böse ausmerzen. Nicht nur Ihre beiden Töchter sind verschwunden, um das noch einmal zu wiederholen. Andere ebenfalls. Und sie stehen so stark unter dem Einfluß dieser Hildegarda, daß es nichts gibt, womit sie sich aufhalten lassen. Sie tun alles für sie, verstehen Sie?«

»Nein, noch nicht.«

»Sogar töten!« Harry fügte nichts hinzu. Er wartete, bis die Männer ihren Schock verdaut hatten. Sie schluckten. Sie starrten sich an, sie schüttelten die Köpfe.

»Töten?« hauchte Helmut Kluge.

Stahl nickte. »Ja, es hat bereits einen Toten gegeben. Seine Mörderin hieß Amy. Das alles ist in London passiert, und aus London werde ich gleich Unterstützung bekommen. Für Hildegarda war es wichtig, daß die ihre Freundinnen, Schwestern, Botschafterinnen, wie auch immer, sammeln konnte. Das hat sie jetzt getan.« Er klopfte auf den Tisch. »Bingen ist der Ausgangspunkt. Man hat Ihnen bewußt Bescheid gegeben. Man wollte Sie beruhigen. Ob Ihre Töchter ein schlechtes Gewissen hatten, weiß ich nicht. Jedenfalls sollten Sie beide erkennen, daß es sie noch gibt. Ob Sie allerdings jetzt beruhigter sind, weiß ich nicht.«

»Nein«, sagte Günter Heller. »Wir sind völlig fertig. Wir kommen damit nicht klar. Das waren weder Lebende noch Tote. Sie haben uns ja ans Ufer gelockt, und sie haben dabei auch nicht mit den normalen Stimmen gesprochen. Ihre klangen anders, ganz anders. So weich und auch flüsternd. Wir sind damit nicht zurechtgekommen.«

Harry nickte.

»Können es Totenstimmen gewesen sein?« erkundigte sich Helmut Kluge. »Nicht lachen, aber ich habe schon früher darüber gelesen. In den Zeitungen steht ja so vieles und…«

»Nein, gehen Sie nicht davon aus!« Harry Stahl blieb bei seinem Standpunkt. »Ich glaube einfach nicht, daß Ihre beiden Töchter tot sind. Es wäre wirklich nicht die Art einer Hildegarda, wenn sie so denkt wie ihr großes Vorbild.«

»Was ist es denn dann gewesen?«

»Sie müssen von Hildegarda beeinflußt und verändert worden sein, mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Wichtig ist, daß meine beiden Freunde eintreffen. Sie haben in London mehr gesehen.«

»Was denn?« wollte Helmut Kluge wissen.

»Die Kraft der Hildegarda. Sie ist wohl in der Lage, sich schnell unsichtbar machen zu können. Oder sich aufzulösen. Dabei reicht ihre Kraft aus, um andere mitzunehmen.«

»Wie unsere Töchter, nicht wahr?«

»So könnte es gewesen sein.« Harry zuckte mit den Schultern. »Es bringt nichts, wenn wir uns jetzt darüber den Kopf zerbrechen. Wichtig ist, daß wir ihre Spur finden.« Er schaute die beiden Männer an. »Haben Sie möglicherweise eine Ahnung oder Idee?«

»Nein!« Sie sprachen gleichzeitig.

»Fest steht doch, daß sie hier in den Ort hineingegangen sind. Also nach Bingen.«

»Ja, das stimmt.«

»Dann könnte es unter Umständen sein, daß sie sich in Bingen zeigen. Vielleicht nicht gerade bei Ihnen, sondern anderen Menschen, an denen sie interessiert sind.«

»Wer sollte das denn sein?« fragte Günter Heller. »Ich kann mir dabei nichts vorstellen.«

Harry runzelte die Stirn. »Ich sage es mal ganz einfach. Sie wollen das Böse vernichten. Sie handeln im Auftrag der Hildegard von Bingen. Das ist es doch.«

»Stimmt das? Hat Hildegard von Bingen so gehandelt? War sie eine Täterin?« fragte Helmut Kluge.

»Wohl eher nicht«, gab Harry zu. »Sie hat die Menschen gewarnt. Sie wollte sie bekehren und neue Wege zeigen. Sie hatte ja Ahnungen, und sie hat schwer darunter gelitten. Es war ihr Vorteil, daß sie durch den Papst Eugen III. Unterstützung gefunden hat, sonst wäre sie wirklich verloren gewesen, denn sie hatte nicht nur Freunde. Ihnen brauche ich nicht zu erzählen, wie frauenfeindlich die damalige Zeit war. Frauen wurden klein gehalten, und es gab nur ganz wenige, die etwas aus der Masse, hervortraten. Dazu gehörte Hildegard von Bingen. Aber wie schon gesagt, auch sie hatte ihre Gegner. Trotzdem ließ sie nicht von ihrer Aufgabe ab. Sie hat ja ihre Visionen gehabt, schwer darunter gelitten und sich trotzdem nicht beirren lassen.«

Die Männer hatten zugehört und wollten trotzdem wissen, was mit dieser Hildegarda war. »Die hat doch keine Visionen«, flüsterte Günter Heller. »Das ist doch vorbei. Durch den Tod der echten Hildegard von Bingen weg…«

Harry gab ihm recht. »Das denke ich auch. Trotzdem muß Hildegard Klose es geschafft haben, eine Verbindung zu der alten Hildegard herzustellen. Ich sage es mal schlicht. Sie ist von ihrem Geist erfüllt worden. Sie hat durch sie eine entsprechende Kraft erhalten und ist möglicherweise noch mächtiger geworden. Wie dem auch sei, keiner von uns kann es genau sagen. Wir müssen uns darauf konzentrieren, die acht jungen Frauen zu finden. Wenn wir sie haben, dann ist der Weg auch zu Hildegarda nicht mehr weit.«

»Wo sollte man denn suchen?« fragte Helmut Kluge. »Ich wüßte wirklich keinen Ort.«

Harry nickte. »Da haben Sie recht«, murmelte er. »Ich hatte erst an das Kloster Ruppertsberg gedacht, doch das ist zerstört worden.«

Günter Heller sagte: »Da gibt es aber noch die Abtei St. Hildegard. Sie liegt inmitten der Weinberge um Eibingen herum. Dort leben Benediktinerinnen…«

Harry winkte ab. »Ich habe mich schon erkundigt und einige Nachforschungen betrieben. Das können wir vergessen. Die Nonnen wollen mit dem ganzen Rummel nichts zu tun haben, der sich im letzten Jahr um Hildegard von Bingen aufgebaut hat. Es hat ja eine regelrechte Hysterie im Land gegeben, Sie war plötzlich in, und das hat den frommen Frauen natürlich nicht gepaßt. Die in selbst gewählter Klausur lebenden Ordensfrauen bewahren die Tradition der Hildegard und bemühen sich dabei, ihr Erbe den Menschen von heute nahezubringen. Zu Recht, wie ich denke. Für sie soll die Posaune Gottes nicht verstummen. Wir müssen uns um den anderen Teil des Falls kümmern.«

»Wie können wir Ihnen denn helfen?« fragte Helmut Kluge.

»Das kann ich Ihnen konkret nicht sagen. Am besten wird es sein, wenn Sie die Augen und Ohren offenhalten.«

»Glauben Sie denn, daß sich unsere Töchter noch einmal mit uns in Verbindung setzen?«

»Das kann durchaus passieren.«

»Und dann?« Günter Heller zitterte plötzlich. »Was sollen wir dann unternehmen?«

»Nichts. Oder glauben Sie, daß Ihre Tochter Ihnen ans Leben will?«

»N… nein … das nicht.«

»Eben. Warten Sie ab. Lassen Sie mich und meine Freunde alles machen. Ich denke, daß wir schon zurechtkommen, und ich glaube auch, daß Sie Ihre Töchter dann zurückbekommen.«

Die Männer glaubten ihm nicht. Ihre Blicke waren und blieben skeptisch. Sie umklammerten die Gläser mit dem inzwischen schal gewordenen Bier ohne zu trinken.

»Das Böse wollen sie aus der Welt schaffen.«, sagte Harry. »Deshalb stellt sich die Frage, ob es hier in Bingen etwas gibt, womit sie anfangen können. Was ist hier böse und negativ? Was könnte Hildegarda und ihre Freundinnen stören?«

Sie hatten keine Ahnung.

Das wollte Harry nicht akzeptieren, deshalb fragte er: »Leben in Bingen wirklich nur gute Menschen? Oder gibt es auch welche, die es zu bekehren lohnt?« Er hatte die Frage etwas spöttisch gestellt.

Das war aufgefallen.

»Wer ist schon nur gut?« fragte Helmut Kluge.

»Eben.«

»Ich wüßte nicht, wo sie anfangen sollten. Wir leben hier in einem kleinen Ort und recht beschaulich. Hier gibt es keine Verbrechen oder Verbrecher. Wir leben hier vom Tourismus. Ich weiß nicht, was eine Hildegarda für Aufgaben hätte wahrnehmen sollen. Tut mir leid, da sind wir überfragt.«

Harry lächelte. »Schon gut. Wir werden trotzdem nicht aufgeben. Außerdem bin ich bald nicht mehr allein. Vielleicht haben wir ja das gleiche Glück wie Sie beide und bekommen Hildegarda und ihre Getreuen zu Gesicht.«

»Wünschen Sie sich das wirklich?« fragte Günter Heller.

Harry Stahl stand auf und klopfte auf den Tisch. »Ob Sie es glauben oder nicht, ich wünsche es mir wirklich. Guten Tag, meine Herren. Wir sehen uns noch…«

Dann ging er. Zurück ließ er zwei Väter, deren Angst um ihre Töchter nicht gewichen war…

***

In Frankfurt landen. Dort in den Leihwagen, einen schnellen Golf, dann in Richtung Bingen fahren, und später die Strecke am Rhein entlang. Über die Bundesstraße 9.

Das alles hatten wir geschafft, waren auch pünklich gelandet und herausgestoßen aus einem wunderbar blauen Himmel, der sich über Mittel- und Westdeutschland spannte. Der Frühling ließ sich nach den kalten Wochen nicht mehr aufhalten und zeigte sich auch in den Gesichtern der Menschen, die viel fröhlicher aussahen.

Jane und ich wären diese Strecke auch lieber als Urlauber gefahren. So richtig entspannt und locker. Das war nicht möglich, denn unsere Gedanken drehten sich um den Fall, der rätselhaft genug war. Ob es nun um Hildegard von Bingen ging, die längst verstorben war, oder nur um diese Hildegarda, das war uns nicht klar. Wir wollten uns mehr auf die geheimnisvolle Hildegarda konzentrieren und natürlich auf die verschwundenen jungen Frauen.

In London hatte es begonnen. Eigentlich durch Jane Collins, die eine gewisse Amy Steele im Auftrag ihres Vaters gesucht hatte. Ich war dabeigewesen, wir hatten sie auch gefunden. Eingehüllt in ein blutbeflecktes Kleid, mit einem ebenfalls blutigen Messer in der Hand und praktisch neben einer Leiche stehend. Sie hatte den Mann getötet, sie war eine Mörderin, mußte verhaftet werden, doch dazu war es nicht gekommen. Wie ein Spuk war die geheimnisvolle Gestalt der Hildegarda erschienen und war zusammen mit Amy verschwunden.[1]

Einfach so, aufgelöst. Als hätte es beide zuvor nie gegeben. Und dies war kein Einzelfall gewesen. Unser Freund Chief-Inspektor Tanner untersuchte etwa zur gleichen Zeit den Mord an einem Zuhälter. In Verdacht geraten war Ginny Cramer, eine Prostituierte. Sie hatte die Tat bestritten und von einer Person erzählt, die plötzlich bei ihr gewesen war, um den Zuhälter umzubringen. Und diese Person war später in Tanners Büro erschienen, um Ginny Cramer zu sich zu holen. Sie war ebenso verschwunden wie Amy.

Wir waren natürlich nicht untätig geblieben. Auch der Name Hildegard von Bingen war gefallen und damit waren wir auf Deutschland gekommen, wo unser Freund Harry Stahl tätig war.

Zufall oder Schicksal? Wer wollte das schon mit Bestimmtheit sagen? Jedenfalls erfuhren wir, daß Harry an dem gleichen Fall arbeitete wie wir. In Bingen selbst waren zwei junge Frauen verschwunden, aber auch in Frankreich, Belgien und den Niederlanden. Die Spuren allerdings liefen unserer Meinung nach in der kleinen Stadt am Rhein zusammen, in der ja die echte Hildegard gewirkt hatte.

Ich fuhr, und Jane hätte eigentlich Zeit gehabt, die Landschaft zu betrachten. Das tat sie nicht. Die Detektivin war auch während der Autofahrt voll im Dienst und telefonierte über ihr Handy mit unserem Freund Harry Stahl. Daß sie dabei einige Neuigkeiten erfuhr, bekam auch ich mit, da sie ziemlich laut sprach und den flachen Apparat etwas von ihrem Ohr abhielt.

So wußten wir schon vor unserer Ankunft am Ziel, daß es Zeugen gegeben hatte. Zwei Väter, die ihre Töchter verloren hatten, aber nicht mehr ohne Hoffnung waren, da sie die beiden, zusammen mit sechs anderen Verschwundenen, gesehen hatten.

Eine interessante Entwicklung, denn Harry Stahl tat Jane den Gefallen, sie zu beschreiben. Die Väter hatten sie weder als Menschen noch als Geister gesehen, mehr in einem Zwischenstadium, wenn ihre Aussagen stimmten.

Wir würden Harry bald persönlich sehen, deshalb unterbrach Jane auch das Gespräch.

»Du hast alles mitbekommen, John?«

»Zumindest das meiste.«

»Gut.«

»Jetzt willst du wissen, was ich davon halte?«

Sie lächelte. »Wäre nicht schlecht. Allerdings bezweifle ich, daß wir dabei so schnell auf den Punkt kommen können.«

»Das meine ich auch.«

Jane nagte an ihrer Unterlippe. »Leben sie oder sind sie tot? Haben die beiden Männer die Geistkörper ihrer Töchter gesehen? Astralleiber, die über den Wellen schwebten und denen man mit normalen Mitteln nicht beikommen kann?«

»Ich hoffe, daß es nicht so ist. Daß sie trotz allem leben und nur ihre Zustände wechseln können.«

»Durch wessen Macht? Glaubst du, daß die echte Hildegard von Bingen so mächtig gewesen ist?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Sie war schon eine außergewöhnliche Frau. Ihre Visionen haben die Menschen beeindruckt. Sie jst eine der schillerndsten Personen der Geistesgeschichte gewesen.« Ich nahm eine Hand vom Lenkrad und fuhr damit durch die Luft. »Was sie nicht alles gewesen ist oder gewesen sein soll!« Ich zählte auf. »Visionärin, Prophetin, Ärztin, Heilkundige. Auch Theologin, Klostergründerin und ebenfalls Mystikerin.«

»Das ist eine ganze Menge.«

»Denke ich auch.«

»Wenn man dir so zuhört«, sagte Jane lachend, »könnte man meinen, daß sie für dich das Größte überhaupt gewesen ist. Oder die Größte.«

»Zumindest war sie eine Frau mit besonderen Kräften.«

»Die sie ja nicht für sich behalten hat. Die Kräfte oder ein Teil davon gingen dann auf unsere Hildegarda über. Was daraus geworden ist, kann mir nicht gefallen.« Jane schüttelte den Kopf. »Du hast ja gehört, was ich mit Harry gesprochen habe. Etwas hat mich an diesem Gespräch gestört. Da bin ich ehrlich.«

»Weiß ich, Jane. Du denkst darüber nach, daß eine gewisse Hildegard Klose aus einer Klinik ausgebrochen ist.«

»Genau.«

»Das ist dann unsere Spur. Wir müssen in ihrer Vergangenheit nachforschen. Wir müssen wissen, warum sie eingeliefert wurde und so weiter.«

»Klar, Geisterjäger. Und wir müssen wissen, wo sie gelebt hat. Bestimmt in Bingen.«

Da gab ich ihr recht und fragte zugleich: »Hat Harry Stahl das noch nicht überprüft?«

»Ja und nein. Jedenfalls nicht so genau, sage ich mal. Er wollte auf uns warten.«

Ich hob die Schultern. »Das habe ich gar nicht mitbekommen, wenn ich ehrlich bin.«

»Dann geh mal zum Ohrenarzt.«

Ich grinste sie an. Jane saß zwar ruhig neben mir, kam mir aber vor wie auf dem Sprung. Es lag schon lange zurück, daß sie und ich allein unterwegs gewesen waren. Ich konnte mich sehr gut an gewisse Nächte erinnern, die uns beiden gutgetan hatten. Zwar sprachen wir jetzt nicht darüber, aber ich rechnete damit, daß wir die Nächte nicht unbedingt getrennt verbringen würden, obwohl natürlich der Form halber zwei Einzelzimmer in dem Hotel bestellt worden waren, in dem auch Harry Stahl logierte.

Jane sah chic aus. Sie trug zu den rehbraunen Jeans eine beigefarbene Jacke und darunter ein sandfarbenes Top. Ihren Mantel hatte sie auf den Rücksitz gelegt, den brauchte sie bei diesem Sonnenschein nicht. Bis Bingen waren es nur noch einige Kilometer. So kam Jane endlich dazu, sich die berühmte Gegend anzuschauen, denn auf dieser Schiene lagen noch bekannte Weinorte wie Rüdesheim, Assmannshausen oder Bacherach. Im Sommer und im Herbst war hier der Bär los. Besonders weil der Rhein zahlreiche Klubs aus dem In- und Ausland anzog. Da wurde dann geschluckt bis zum Abwinken. Das war Ballermann am Rhein.

Wir würden damit nicht konfrontiert werden. Dafür aber mit der kleinen Stadt Bingen, deren Mäuseturm ebenfalls berühmt war. Wir fuhren in die Stadt und suchten den Weg zum Ufer, weil dort unser Hotel stand.

Es gab Einbahnstraßen, schmale Gassen. Alte Häuser mit Fachwerk verziert, Lokale über Lokale, aber auch Imbißbuden, Weinkeller und Restaurants.

Das Wort Rhein lasen wir fast überall. Es gab den Rheinblick, die Rheinterassen, die Rheinruhe und was weiß ich nicht alles. Und es gab unser Hotel, dessen bessere Zimmer nach vorn hin lagen, mit Blick auf den Fluß. Einen Parkplatz fanden wir auch, stellten den Wagen ab und gingen auf den Eingang zu.

Vor der Glastür stand Harry Stahl. Er grinste und winkte zugleich.

»Herzlich willkommen in der Stadt der großen Hildegard.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Deinen Humor hast du zum Glück nicht verloren.«

»Nein, warum auch?« Danach begrüßte er Jane mit zwei Küssen auf die Wangen. »Dann checkt mal ein, und alles weitere wird sich dann finden.«

»Gibt es inzwischen was Neues?« fragte ich.

»Nein, still fließt der Fluß.«

»Wie poetisch.«

Wir betraten das Hotel, trugen uns ein und bekamen von einem älteren Mann die Zimmerschlüssel überreicht.

Er wünschte uns einen angenehmen Aufenthalt und sprach auch darüber, daß sich das Wetter gebessert hatte.

Harry ging mit uns hoch. Als Kavalier trug er Janes Tasche. Unsere Zimmer lagen nebeneinander mit Blick auf den Rhein. Während Jane allein in ihr Zimmer ging, um sich etwas frisch zu machen, blieb Harry Stahl bei mir.

Ich stellte meine Tasche neben dem Fenster ab, öffnete es und schaute hinaus.

Der Strom gurgelte vor sich hin. Er schob sich in Richtung Norden und lag im Schatten der Hügel. Schiffe durchpflügten schwerfällig die Wellen. Die Ausflugsflotte fuhr noch nicht. Es dauerte noch einige Tage, bis sie startete.

Harry war neben mich getreten. »Da ist es geschehen«, sagte er und deutete schräg nach links.

»Was?«

»Siehst du die Anlegestelle. Dort sind die beiden Väter gestartet, um ihre Töchter zu sehen.«

»Die ihnen dann zusammen mit den anderen auf dem Wasser erschienen oder begegnet sind.«

»Richtig, John. Da ist erschienen wohl besser. Sie konnten nicht sagen, ob es sich um Erscheinungen oder Menschen gehandelt hat. Geister, Astralleiber, ich weiß es nicht.«

Ich blickte auf den Fluß und nickte vor mich hin. »Das ist alles sehr seltsam. Wir müssen ja davon ausgehen, daß sich diese Hildegarda nicht grundlos acht junge Frauen holt. Sie hat etwas vor. Sie hat eine Aufgabe. Sie will das Böse weghaben. Sie will die Menschen bekehren. Aber ich frage mich, Harry, wo sich das Böse hier aufhält, wenn ich dabei mal bleibe. Ich kann sagen, hier sieht alles friedlich aus. Ich finde keinen Hinweis auf etwas Teuflisches.«

»Einverstanden. Ich auch nicht.«

»Trotzdem wird sie nicht aufhören.«

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Wo fangen sie an?«

Als Harry Stahl mein Lächeln sah, wußte er, daß ich schon etwas darüber nachgedacht hatte. »Na, rück schon damit raus, John. Was hast du dir vorgestellt?«

»Das mußt du besser wissen, du hast doch die Spur der Hildegard Klose aufgetrieben. Du hast dich mit ihr beschäftigt. Du weißt, was mit ihr geschehen ist.«

»Ja, sie war in der Klinik.«

»Weswegen?«

»Wahnvorstellungen, John. Sie hat gedacht, daß sie die Reinkarnation der Hildegard von Bingen ist. Zudem heißt sie noch Hildegard. Und sie hat sich so stark in diese Vorstellungen hineingesteigert, daß sie ihr normales Leben vergessen hat. Es blieb nichts anderes übrig, als sie in die Klinik zu bringen, aus der sie allerdings geflohen ist. Und damit begann das ganze Theater, meine ich.«

»Daß sie weg ist, daran können wir nichts ändern«, sagte ich. »Nur frage ich mich, wohin sie ist.«

»Wenn ich das wüßte, hättest du nicht zu kommen brauchen, John. Ich habe keine Ahnung. Nur Hoffnung.« Er boxte leicht gegen meinen Oberarm. »Weil du jetzt hier bist.«

»Danke für die Blumen, aber hellsehen kann ich leider noch immer nicht. Ich bin und bleibe Polizist, und deshalb werde ich auch wie ein Polizist vorgehen.«

Harry trat vom Fenster weg. »Ich höre, Meister.«

»Bitte, nicht Meister. Ich heiße John und nicht Gildo.«

»Was nicht ist, kann ja noch werden. Also, wohin drehen sich deine Gedanken?«

»Du kannst mir Antwort geben, denn ich denke, daß du mehr über Hildegard Klose weißt.«

»Zum Beispiel?«

»Wo hat sie vor ihrer Einweisung gewohnt?«

Harry Stahl lachte mich an. »Ich wußte, daß die Frage kommt. Ich kann sie dir auch beantworten, aber du wirst Pech haben. Das Haus steht leer, es verfällt. Es war schon verfallen, als Hildegard noch darin wohnte. Das habe ich immerhin herausgefunden.«

»Bist du auch selbst dort gewesen?«

»Klar, war ich.«

»Wann?«

»Vorgestern«

Ich runzelte die Stirn. »Mittlerweile ist ja Zeit vergangen. Da könnte sich einiges geändert oder verändert haben.«

»Möglich ist alles. Denkst du an was Bestimmtes?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht, Harry. Nur würde ich mir das Haus gern einmal anschauen. Da du es ja kennst, bist du der perfekte Führer.«

»Abgemacht. Sofort? Oder willst du erst etwas essen?«

»Auf keinen Fall, ich habe im Flugzeug was zu mir genommen. Hat sogar geschmeckt.«

»Du sprichst mir aus der Seele. Wir Junggesellen sind eben nicht wählerisch.«

»Moment mal. Was ist mit deiner Dagmar?«

»Die kann zwar vieles, aber nicht kochen. Deshalb trifft man uns beim Essen auch selten in der Wohnung an. Dafür kenne ich viele Fastfood-Restaurants in Deutschland.« Er deutete auf die rechte Zimmerwand, hinter der Jane wohnte. »Was ist mit ihr? Hat sie keinen Hunger?«

»Sie hat auch im Flieger gegessen. Außerdem denken die Frauen ja immer an ihr Gewicht.«

»Ist sie auf Frühlingsdiät?«

»Nein, das nicht gerade. Aber sie will es auch nicht übertreiben, wie sie immer sagt.«

»Dann kann ich ihr eine Spezialdiät empfehlen.«

»Wie sieht die aus?«

Harry grinste schon vorher, was sein Gesicht jungenhafter erscheinen ließ, aber auch mehr Falten auf die Haut zauberte. »Alles essen, aber nichts runterschlucken.«

»Bingo!« rief ich und prustete los. »Das werde ich mir merken und auch weiterempfehlen.«

»Ja, mit einem bestem Gruß von mir.«

»Okay, Harry, wobei ich nicht sagen will, hol schon mal den Wagen. Dann lieber Jane.«

»Sie macht sich lange frisch.«

Ich war schon auf dem Weg zur Tür und zuckte mit den Schultern.

»Ist das bei Dagmar anders?«

»Im Prinzip nicht.«

»Eben.« Ich trat hinaus in den Flur. Es war ziemlich schmal. Eine niedrige Decke gehörte dazu. Die Wandleuchten, in der Form von Fächern, waren nicht eingeschaltet, und so konnte sich zwischen den Wänden die fahle Düsternis ausbreiten.

Unten befand sich die Küche. Der Geruch von frisch gekochtem Essen zog in unsere Nasen. Wir hörten auch zahlreiche Stimmen. Da war wohl eine Ladung Touristen zum Mittagessen auf der Terrasse eingefallen.

Ich klopfte an Janes Zimmertür.

Sie meldete sich nicht. Öffnete auch nicht. Das machte mich plötzlich verdammt mißtrauisch.

Harry Stahl sah, wie ich zurücktrat und zu der Beretta tastete.

»He, was ist denn los?«

»Hoffentlich nichts«, erwiderte ich und drückte die Klinke nach unten. Die Zimmertür war offen.

Der erste Schritt in den schmalen Flur. Links das kleine Bad, in das ich hineinschauen konnte. Im Spiegel sah ich mein eigenes Bild, von Jane war jedoch nichts zu sehen.

Unausgepackt stand ihre Reisetasche neben dem Bett. Das Fenster war geschlossen. Aber von Jane Collins sahen wir nichts…

***

Mit John Sinclair hatte Jane darüber zwar nicht gesprochen, aber sie persönlich sah den neuen Fall als nicht so schlimm und gefährlich an. Da hatte sie schon andere Dinge erlebt. Fälle, bei denen sie selbst angegriffen worden war. Die direkte Konfrontation mit dem teuflischen oder dämonischen Wesen. Das konnte sie hier vergessen. Sie meinte, in eine Idylle gefahren zu sein. Dazu trug die Gegend bei, der Fluß, die Berge und auch die gesamte Umgebung, die sie an Bilder aus alten Lesebüchern erinnerte. Keine Gefahr, alles ging seinen rechten Weg. Die Menschen ließen sich nicht stören, egal, was auch passierte. Hier verlief das Leben immer gleichförmig und im Einklang mit dem Fluß.

Jane hatte zuerst einen Blick aus dem Fenster geworfen, es geöffnet und die klare Luft eingeatmet. Sie sah und hörte die Schiffe, vernahm das Rauschen des Wassers und schaute hoch bis zu dem Wald, der sich oberhalb der Weinreben ausbreitete. Sie brauchte schon viel Phantasie, um sich vorstellen zu können, daß hier in dieser Umgebung etwas Teuflisches ablief.

Jane war sonst nicht so locker und wesentlich mißtrauischer. An diesem Tag hatte sie es vergessen. Sie schloß das Fenster wieder und betrat das kleine Bad.

Es war wirklich winzig. Für eine Person reichte es. Nur durfte diese sich nicht eben bücken. Toilette, Dusche, Waschbecken, ein kleines Stück Seife, zwei Handtücher, ein Badetuch.

Jane Collins drehte das Wasser auf. Die kleine Seife verschwand zwischen ihren feuchten Händen. Sie schaute dem sich bildenden Schaum zu, wusch sich auch noch kurz ihr Gesicht und griff dann zum Handtuch, um sich abzutrocknen.

Zuerst das Gesicht, danach die Hände. Es war ein völlig normaler Vorgang. Nichts fiel aus der Reihe, höchstens die Enge des kleinen Bads. Jane hatte die Tür offengelassen, um sich besser drehen zu können.

Sie wollte das Handtuch sinken lassen, um es wegzuhängen, als sie rein zufällig einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken warf. Etwas störte sie.

Schimmerte die Fläche? Hatte sie sich bewegt? War darin eine Bewegung zu sehen gewesen?

Jane Collins schaute noch einmal hin. Diesmal gespannter und auf gewisse Dinge vorbereitet.

Nichts mehr zu sehen. Nur ihr Gesicht malte sich auf der Fläche ab, das war alles.

Trotzdem fühlte sie sich leicht beunruhigt, als sie das schmale Bad verließ. Die Drehung nach links, die nächsten beiden Schritte, die sie in das Zimmer brachten – und sie blieb stehen wie vor die berühmte Wand gelaufen.

Jane war nicht mehr allein.

Sie hatte Besuch bekommen.

Vor ihr stand Amy Steele!

***

Sie war es, daran gab es keinen Zweifel. Und sie war echt. Jane bildete sich die Gestalt nicht ein, die sich nicht verändert hatte. Noch immer trug sie das Kleid mit den Blutflecken, noch immer war ihr Gesicht so kalkigbleich und gleichzeitig so schmal. Und noch immer war das seltsame Licht in den Augen.

Jane sagte zunächst nichts. Der Schreck war schnell überwunden.

Jetzt kam es einzig und allein auf Amy an. Vor allen Dingen darauf, was sie tun würde.

Die Lippen der Detektivin kräuselten sich zu einem leichten Lächeln. »Hi, Amy«, sagte sie leise. »Du hier…?«

»Ja, ich.«

»Warum?«

»Du hast mich doch gesucht, nicht wahr?«

»Das kann ich nicht bestreiten.«

»Und jetzt hast du mich gefunden. Gratuliere, Jane. Du bist wirklich gut gewesen.«

»Ich wollte dich auch finden, Amy. Ich habe deinem Vater versprochen, dich wieder zurückzubringen.«

Jane hatte das falsche Thema angesprochen, denn Amy zuckte zusammen und spreizte die Hände. »Nein!« flüsterte sie scharf. »Nein und nochmals nein! Ich will nicht mehr zurück in das andere Leben. Ich habe etwas Neues gefunden.«

»Du meinst Hildegarda?«

»Ja, sie ist es. Sie hat uns den Weg gezeigt. Sie hat uns die neue Aufgabe übertragen. Sie ist die große Nachfolgerin der Hildegard von Bingen. Sie ist die neue Mystikerin, und sie wird es auch schaffen, die Welt zu verändern.«

»Nur sie oder auch ihr?«

»Wir sind an ihrer Seite.«

Jane blieb gelassen und nickte. »Wie löblich«, sagte sie. »Ja, ich finde es wirklich gut. Ich frage mich nur, was ihr euch da vorgenommen habt. Die Welt hat sich verändert. Sie ist nicht mehr die gleiche wie zu Zeiten einer Hildegard von Bingen. Jahrhunderte sind vergangen. Generationen wurden geboren und starben auch wieder. Es tut mir leid für dich oder für euch. Man kann die Welt nicht mehr mit den Augen einer Hildegard von Bingen betrachten.«

Amy nickte. »Du hast recht und trotzdem unrecht. Vieles hat sich verändert, nicht aber die Menschen selbst. Sie sind gleich geblieben. Sie huldigen noch immer ihren Göttern, auch wenn es jetzt andere geworden sind. Auch das hat sich nicht verändert, Jane Collins. Und eines ist ganz gewiß so geblieben wie schon zu allen Zeiten. Das Böse. Der große Moloch, der die Menschen zu sich holen will. Der Satan mit all seinen verfluchten Helfern und Dienern. Wir sind angetreten, um die Menschen davon zu befreien und ihnen die neuen Weg zu zeigen. Wisset die Wege, so hat die große Hildegard von Bingen geschrieben. Wir werden diese Wege finden, darauf kannst du dich verlassen. Wir beginnen hier, aber unser Gebiet wird Europa sein. Ich komme aus England, meine Freundinnen aus Frankreich, Deutschland, den Niederlanden und Belgien. Wir werden von hier aus die Stoßrichtung bestimmen, und wir stehen unter dem Schutz einer wunderbaren Macht. Verkörpert durch Hildegarda, die sich voll und ganz auf die echte Hildegard von Bingen verlassen kann, denn deren Geist lebt in unserer neuen Mystikerin und Prophetin…«

Eine lange Rede, der Jane Collins schweigend zugehört hatte. Aber sie hatte sich auch ihre Gedanken gemacht und fragte sich, was hinter den Worten steckte.

Überzeugt worden war sie nicht, denn ähnliche Sprüche hatte sie schon von den Mitgliedern obskurer Sekten gehört, auch wenn die manchmal noch übertriebener waren und den Mitgliedern letztendlich nur das Geld aus der Tasche zogen.

Jane kam mit der Gestalt der Amy selbst nicht zurecht. Sie stand zwar dicht vor ihr, aber sie wußte nicht, ob sie einen normalen Menschen anschaute oder ein Zwitterwesen, das zu einer Hälfte mit einer anderen Dimension verbunden war.

So sehr sich Jane auf sie auch konzentrierte, es war ihr nicht möglich, eine normale Antwort zu erhalten. Diese Person stand einfach nur vor ihr, sie war vorhanden, sie war ein Festkörper und gleichzeitig wirkte sie unnatürlich zart.

Da brauchte man nur die Hand auszustrecken, um hindurchgreifen zu können.

Und Jane spürte noch etwas. Eine andere Aura. Vielleicht die Aura einer Toten, doch festlegen wollte sie sich nicht. Es war schon etwas Kaltes, das von ihr ausging. Ein dünner Hauch, irgendwo auch nicht meßbar, aus einer anderen Welt.

Jane war bisher noch nicht auf Amy zugegangen. Die Distanz hielt sie auch bei ihrer nächsten Frage bei. »Wer oder was bist du, Amy? Bist du eventuell tot? Lebst du noch?«

Auf dem schmalen, blassen Gesicht erschien ein Lächeln. Jane wartete auf die Antwort und wurde nicht enttäuscht, als Amy ihr zuhauchte – jedenfalls empfand sie die Antwort wie einen Hauch.

»Ich lebe in einem anderen Reich. In der Welt dazwischen. Ich bin nicht tot, ich lebe auch nicht so wie zuvor. Wisset die Wege. Ich weiß sie jetzt, ich kenne sie. Man hat mir die Augen geöffnet.«

»Das war Hildegarda, nicht wahr?«

»Ja, aber nur durch die Hilfe der echten Hildegard. Sie allein gibt ihr die Kraft. Nur durch ihre auch durch den Tod ungebrochene Macht ist sie in der Lage, die Botschaft auch in der heutigen Zeit zu verbreiten. Wir haben sie gehört. Wir haben sie verstanden, und wir werden ihr folgen.«

»Ja, das weiß ich jetzt. Aber nur ihr? Warum denn nur ihr?«

»Weil wir an sie glauben.«

»Dann nehmt ihr keine anderen mit?«

»Wir suchen noch.«

Auf eine derartige Antwort hatte Jane gewartet. Es war ihr egal, daß sie nichts mit John Sinclair und Harry Stahl abgesprochen hatte, denn eine so günstige Situation kam nicht wieder. Das hier war ihre einzige große Chance.

»Dann nimm mich mit!« flüsterte sie.

Jane erlebte, sich selbst eine Person wie Amy durcheinanderzubringen war. Sie schüttelte sich, hob sogar die Hände zur Abwehr und hauchte, während sich die Aura um sie herum noch verstärkte:

»Ich soll dich nehmen, Jane?«

»Ja, mich. Ich will zu ihr.«

»Aber… aber … ich weiß nicht, was sie dazu sagen wird. Das kann ich nicht so einfach tun.«

»Warum denn nicht? Warum bist du dann zu mir gekommen? Hast du mich nicht holen wollen?«

»Nein, nein, so ist das nicht.«

»Warum stehst du dann hier?«

»Ich soll dich in ihrem Namen warnen. Hildegarda weiß, daß ihr sie aufhalten wollt. Aber das schafft ihr nicht. Sie will dich nicht vernichten, denn sie hat gespürt, daß du nicht schlecht bist. Sie hat dich nur warnen wollen, das ist alles. Nur warnen, Jane, dich nicht mehr zu weit aus dem Fenster zu lehnen.«

Jane blieb bei ihrer Meinung. »Wenn sie mich etwas mag, wird sie nichts dagegen haben, daß du mich zu ihr bringst.« Sie streckte Amy, die Hände entgegen. »Bitte, meine Liebe. Laß uns zusammen zu ihr gehen. Das wäre mein Wunsch.«

Amy schüttelte den Kopf. Es sah für Jane nicht sehr überzeugend aus, und so ließ sie nicht locker. »Es wäre doch wunderbar, wenn wir gemeinsam unsere neuen Ziele verfolgen könnten, Amy. Denk darüber kurz nach, und dann entscheide dich.«

»Ich… ich … müßte sie fragen.«

»Ach, Unsinn, das ist nicht nötig. Wenn mich Hildegarda mag, wird sie auch wissen, daß ich mich gern überzeugen lasse. Dein altes Leben liegt hinter dir. Warum sollte das nicht auch bei mir so sein? Durch mich wird euer Kreis vergrößert. Ich habe ebenfalls meine Erfahrungen sammeln können und werde euch sicherlich helfen.«

Amy zweifelte noch.

Jane nicht mehr.

Sie brauchte nur einen Schritt nach vorn zu gehen, um ganz nahe bei ihr zu sein. Die Kälte nahm zu. Jane erhielt den Eindruck, zuerst in Watte hinein- und dann durch sie durchzugehen.

Dann faßte sie zu.

Sie wollte die Hüften der junge Amy umklammern. Das geschah auch, aber trotzdem war es nicht mit den Berührungen zu vergleichen, die Jane von normalen Menschen her kannte. Es war anders, es gab nur einen geringen Widerstand, und auch der war bald verschwunden. Trotzdem konnte Jane ihre Hände nicht zusammenbringen. Es existierte noch immer ein Widerstand.

»Nun, Amy…?«

Ihre Gesichter befanden sich nur eine Handbreit voneinander entfernt. Da beide Frauen ungefähr gleich groß waren, konnten sie sich in die Augen schauen.

Jane lächelte wieder. Sie wich auch diesem leichten Totenblick nicht aus. »Sag ja, Amy…«

»Ich weiß nicht.«

»Doch, doch, du mußt es!« Sie drängte die seltsame Frau, und Jane wußte noch in der gleichen Sekunde, daß sie einen Erfolg erzielt hatte. Wie ergeben schloß Amy Steele die Augen, als wollte sie sich in ein neues Schicksal hineinsenken, aus dem sie nicht mehr wegkam.

Jane Collins spürte zum erstenmal in diesem Land die andere Kraft. Sie merkte, daß sie nicht nur etwas berührte, sondern diese andere Kraft auch in sie hineindrang. Es gab keine Grenzen mehr.

Dann passierte es. Ein Seufzen drang noch an ihre Ohren, und sie erlebte das gleiche wie schon in London. Nur war sie daran nicht beteiligt gewesen.

Hildegardas Kraft war auf Amy übergegangen und hatte nichts von der Stärke verloren.

Jane Collins spürte, wie sie »weich« wurde. Sie hatte den Eindruck nicht mehr auf dem Boden zu stehen. Alles in ihrer Nähe schwamm weg und sie dabei mit.

Amy, das Zimmer, es geriet einfach in Vergessenheit. Jane Collins war auf dem Weg zu Hildegarda…

***

»Tja, und was jetzt, John? Sie ist verschwunden, und sie bleibt es leider auch.«

»Stimmt!« erwiderte ich und warf die Schranktür wieder zu. Ich hatte in dem Schrank hineingeschaut, weil ich nichts bei meiner Suche auslassen wollte.

Es war sinnlos gewesen. Jane hatte kein Verstecken gespielt. Es gab sie hier nicht mehr.

Harry Stahl stand im Zimmer, schaute sich um und fuhr dabei mit der Hand über sein Kinn. »Warum ist sie gegangen, ohne uns etwas zu sagen, John?«

»Gegangen?« fragte ich leicht höhnisch zurück.

»Ja. Oder glaubst nicht daran?«

»Nein. Ich habe eher den Eindruck, daß sie unfreiwillig verschwunden ist.«

»Dann wurde sie geholt, meinst du?«

»Perfekt!«

»Du brauchst nicht zu sagen, von wem, ich weiß Bescheid. Trotzdem möchte ich nach unten gehen und nachfragen. Kann ja immer noch sein, daß sie ihr Zimmer hier normal verlassen hat.«

»Dagegen habe ich nichts«, sagte ich auf dem Weg zur Tür. Mein Zimmer betrat ich nicht erst, sondern lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und schaute zur Decke. Ich dachte daran, wie Amy Stelle geholt und verschwunden war. Da hatte es diese Hildegarda tatsächlich geschafft, sie vor unseren Augen gewissermaßen aufzulösen. Mit leicht veränderten Vorzeichen konnte das gleiche auch hier passiert sein.

Harry fand mich in Gedanken versunken vor. »Hast du dir schon eine Lösung durch den Kopf gehen lassen?«

Ich winkte ab. »Ach, woher. Wenn das stimmt, was mir durch den Kopf geht, Harry, dann müssen wir davon ausgehen, daß wir unter Beobachtung stehen. Ich komme allmählich zu der Überzeugung, daß Jane Collins geholt worden ist.«

»Warum gerade sie und nicht wir?«

Am Beginn der Treppe blieb ich stehen. »Sie ist eine Frau. Hildegarda sammelt nur Frauen um sich. Wahrscheinlich sind sie leichter zu beeinflussen. Außerdem ist Hildegard von Bingen eine Frau gewesen. Und in dem nach ihr benannten Kloster leben ebenfalls nur Frauen. Männer können wir wohl ausschließen.«

Harry lächelte. »Wir bleiben trotzdern am Ball.«

Ich sagte dazu nichts und lief schnell die Treppe hinab. Im Bereich des Eingangs saß der ältere Mann und las in einer Zeitung. Als er uns sah, ließ er sie sinken. »Möchten Sie etwas essen? Wir haben für die Busbesatzung gekocht. Da ist noch einiges übriggeblieben. Es gibt Rheinaal und…«

»Danke«, unterbrach ich ihn, »im Moment nicht. Später vielleicht. Mir geht es um etwas anderes. Sie erinnern sich doch an die Frau, mit der ich eingetroffen bin?«

»Klar, die war ja nicht zu übersehen.«

»Jetzt meine Frage. Haben Sie zufällig gesehen, wie sie das Hotel hier verlassen hat?«

»Nein, nein…« Die Augen des Mannes bekamen einen verwunderten Ausdruck. »Ich habe nichts dergleichen gesehen.«

Ich klopfte auf das Holz der Rezeption. »Sie sind die ganze Zeit über hiergewesen, auch als die Busleute kamen?«

»Ja, darum kümmern sich meine Frau und meine Kinder. Mein Platz ist hier.«

»Danke.«

»Warum haben Sie gefragt? Ist was mit Ihrer Begleiterin, Herr Sinclair?«

Ich beruhigte ihn. »Nein, das nicht. Wir haben uns terminlich nur falsch abgesprochen, wie mir jetzt einfällt. Ansonsten ist schon alles in Ordnung.«

»Da bin ich ja beruhigt.« Er wollte noch mehr sagen, doch ich entfernte mich von der Rezeption und ging zu Harry, der an der Tür stand und zugehört hatte.

»Was jetzt, John?«

»Es bleibt dabei. Wir fahren dorthin, wo diese Hildegard Klose einmal gewohnt hat.«

»Und du glaubst, daß wir da Jane Collins finden?«

»Freust du dich auf den Weihnachtsmann oder glaubst du fest an ihn?«

»Nein.«

»Eben, Harry. Den Gefallen wird man uns wohl kaum tun…«

***

Hildegard Klose hatte nicht direkt in Bingen gelebt, sondern etwas außerhalb und auch höher, denn der Weg führte hinein in die Weinberge.

Es war noch eine normale und von den hellen Fingern der Sonne bestrahlte Straße. Öffentlich zugängig. Asphaltiert, kurvig, aber gut zu befahren. Die Wege in die Hänge hinein waren allein den Winzern und ihren Mitarbeitern vorbehalten. Sie arbeiteten inmitten der Reben, und das zu jeder Jahreszeit.

Wir sahen auch einzelne Häuser. Sie verteilten sich an den Bergflanken, waren aber weniger bewohnt, denn zumeist dienten sie als Schuppen oder Lager.

Wir waren mit Harrys Wagen gefahren. Der Omega nahm die Kurven locker. Es gab auch so gut wie keinen Gegenverkehr, und Wandergruppen waren um diese Jahreszeit ebenfalls nicht unterwegs.

Harry berichtete mir von Dagmar, die eine Grippe erwischt hatte.

Ich mußte lächeln. »Davor bleibt selbst eine Psychonautin nicht bewahrt.«

»Klar. Warum auch? Sie ist schließlich ein Mensch, wie auch wir. Nur eben mit dem dritten Auge.«

»Hat dich dieses Schicksal je gestört?«

»Nein, überhaupt nicht. Dagmar ist eine völlig normale Frau. Und das dritte Auge tritt nur in extremen Situationen zum Vorschein. Aber die passieren schließlich nicht alle Tage.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Wo die Liebe hinfällt, John.«

»Ich gönne es dir, Harry. Du hast ja schließlich einiges hinter dir. Und nicht erst seit wir uns kennen.«

»Das kannst du wohl sagen.« Für einen Moment verdüsterte sich sein Gesicht, als er an die Vergangenheit dachte, in der ihm übel mitgespielt worden war.

Ich hatte stets zu ihm gehalten, ebenso wie Bill Conolly, der Harry finanziell unterstützt hatte. Schließlich hatte Stahl den Dreh doch noch bekommen und arbeitete nun für die Regierung, was immer man sich darunter vorstellen mußte. Jedenfalls ging es um diffizile Sonderaufgaben. Er war auch kein Mensch, dessen Fälle in die Presse lanciert wurden. Harry wirkte mehr im Geheimen. Da waren wir uns sehr ähnlich.

Wir mußten noch weiter fahren, und manchmal gelang mir ein Blick auf den Rhein. Es war ein wunderschönes Bild, den Strom durch das Tal fließen zu sehen. Umrahmt von den Bergen sah er aus wie ein breites Band, das nie enden wollte.

Die Fahrt hätte locker sein können, wenn Jane Collins nicht verschwunden wäre. Noch immer grübelte ich darüber nach, ob sie freiwillig gegangen war. Das konnte ich mir nicht vorstellen, denn dann hätte sie den normalen Ausgang benutzt. Da war sie nicht gesehen worden. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß sie ihren Weg durch das Zimmerfenster genommen hatte. Also blieb nur eine Möglichkeit. Sie war geholt worden. Von Hildegarda oder einer ihrer Helferinnen. Ähnliches hatten wir ja mit Amy erlebt.

Auf halber Höhe teilte sich die Straße. Wir mußten nach links abbiegen. Der Weg verlor seinen glatten Asphalt, und wir rollten über einen trockenen Pfad hinweg, der nur an seinen Rändern, wo Gras wuchs, noch einige feuchte Flecken zeigte.

Ich blickte mich überrascht um. »Hier hat sie gewohnt? Bist du sicher?«

Harry nickte. »Nicht nur allein, wie du gleich sehen wirst. Auf diesem kleinen Plateau verteilen sich einige Häuser. Vier sind es insgesamt. Keine Neubauten, sondern welche, die schon seit Jahrzehnten hier stehen. Habe ich mir sagen lassen.«

»Wie war dann ihr Kontakt zu den Nachbarn? Hast du das herausgefunden?«

Er wiegte den Kopf. »Nicht eben super, John. Sie lebte mehr für sich und wurde als kauzig angesehen.«

»Und das Haus steht noch immer leer?«

Er nickte. »Sicher. Es ist niemand da, der es verkauft. Außerdem ist Frau Klose nicht gestorben. Das mußt du auch bedenken.«

Die Umgebung hatte sich verändert. Normale Laubbäume umgaben uns. Es gab keine Rebstöcke mehr, und nach einer Rechtskurve sahen wir die kleine Siedlung.

Vier Häuser. Drei davon waren bewohnt. Es parkten auch Autos davor. Das vierte – es stand etwas abseits und war gegen einen Hang gebaut – wirkte verlassen. Da waren keine Fenster geputzt, da sah ich keine Gardinen, und neben dem Haus hatte jemand seinen Müll hingestellt, sorgfältig verpackt in Säcke.

Zwei Hunde bellten unseren Wagen an. Eine ältere Frau stellte ihren Wäschekorb ab und schützte ihre Augen mit der flachen Hand vor dem Sonnenlicht, um uns entgegegenzuschauen.

Wir fuhren auf das Haus zu und hielten vor den Stufen einer schmutzigen Treppe.

Dann stiegen wir aus.

»Da wohnt keiner mehr!« rief die Frau mit der Wäsche. »Und das schon ziemlich lange.«

Harry Stahl drehte sich zu ihr um. »Das wissen wir. Trotzdem müssen wir hinein.«

Das war der Frau wohl suspekt. Sie kam näher und beobachtete uns prüfend. Dabei ließ sie ihre. Hand sinken, denn sie ging auch in den Schatten hinein. »Kenne ich Sie nicht?« Damit war Harry gemeint. »Sie waren doch schon mal hier - oder?«

»Ja, es ist noch nicht lange her.«

»Da wollten Sie auch was über Frau Klose wissen.«

»Genau. Und Sie erzählten mir, daß sie in eine Klinik überführt worden ist. Ich habe sie übrigens besucht.«

»Ach ja? Wie geht es ihr denn?«

»Relativ gut.«

»Kann sie geheilt werden? Die war ja nicht mehr richtig in der Welt. Wir alle hier haben sie für eine Spinnerin gehalten. Ehrlich, die… die … hielt sich für was Besonderes. Für eine Prophetin oder so.«

»Es hat sich einigermaßen gebessert.«

»Schön für sie. Kommt sie denn zurück?«

»So schnell nicht.«

Die Frau schwieg. Sie trug einen bunten Kittel, an dem sie jetzt ihre Hände abwischte. »Da gefällt mir einiges nicht, Herr…«

»Stahl, Harry Stahl.«

»Gut, Herr Stahl. Also ich will Ihnen sagen, daß ich nicht damit einverstanden bin.«

»Womit?«

Sie war etwas verlegen. »Na ja, ich habe gehört, was Sie gesagt haben. Nur kann ich es nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Weil sie schon hiergewesen ist.«

»Ach.«

»Ja, ja, man hat sie hier gesehen. In ihrem Haus. Durch die Fenster. Man hat auch ihre Stimme gehört. Das ist richtig unheimlich gewesen. Mitten in der Nacht. Sie muß heimlich hergekommen sein und ebenso heimlich ihr Haus betreten haben.«

»Haben Sie sie auch gesehen, Frau…«

»Hielscher heiße ich. Nein, ich nicht. Andere haben sie gehört und hinter den Fenstern gesehen. Ist ja leicht. Gibt keine Gardinen mehr.«

»Was hat sie denn in ihrem Haus getan?«

»Das wissen wir nicht. Es hat sich auch niemand getraut, mit ihr zu sprechen.«

»Ist sie am Tage auch gekommen? Oder nur in der Nacht?«

»Immer in der Dunkelheit, Herr Stahl.«

»Danke.«

»Was wollen Sie jetzt hier?«

»Nur hinein.« Er lächelte. »Keine Angst, wir sind schließlich keine Diebe.« Harry holte eine Dienstmarke aus der Tasche, die sehr offiziell aussah. »Ich gehöre zur deutschen Polizei, und wir müssen einige Untersuchungen durchführen.«

»Was hat sie denn getan?« Frau Hielscher war plötzlich aufgeregt.

Ihre Wangen glühten.

Harry legte einen Finger auf die Lippen. Er schaute die Frau für einen Moment scharf an und sagte mit leiser Stimme: »Geheimsache, Frau Hielscher - noch. Aber wenn wir den Fall gelöst haben, sind Sie und Ihre Nachbarn die ersten, die wir aufklären. Ist das in Ordnung?«

Sie nickte heftig. »Ja, das ist schon gut so. Aber ist Frau Klose denn eine Verbrecherin?«

»Das weiß man bei Menschen ja nie genau. Deshalb müssen wir uns auch umschauen.«

»Verstehe, verstehe.«

»Gut, Frau Hielscher. Danke für Ihre Hilfe.«

Das Lob ließ sie erröten. »Na ja, man macht schließlich, was man der Polizei als Staatsbürger schuldig ist.«

Harry nickte. »Sehr gut, Frau Hielscher, wirklich sehr, sehr gut. Wenn nur alle so denken würden.«

Ich hatte innerlich gegrinst. Frauen wie diese Hielscher gab es überall auf der Welt. Es würde sie auch immer geben, denn derartige Personen starben nie aus.

Wir gingen auf die krumme Steintreppe zu. Harry verdrehte die Augen. »Ich freue mich immer, wenn ich eine so nette Unterhaltung habe. Das ist die Würze des Lebens.«

»Sag mal, welche Marke hast du ihr denn gezeigt? Das ist kein Ausweis gewesen.«

»Nein, sah aber gut aus.«

»Das kann ich nicht abstreiten.«

Drei ausgetretene Stufen führten hoch zur Haustür, vor der wir stehenblieben. Sie war seit einiger Zeit nicht mehr gesäubert worden. So klebte der Dreck an der Außenseite, unter dem selbst die Maserung des Holzes verschwunden war. Es war ein Schloß und auch eine Klinke vorhanden.

Harry probierte aus, ob die Haustür abgeschlossen war. Er drückte die Klinke hinab, verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Die klemmt nur, John, abgeschlossen ist nicht.«

Ich stemmte meine Hand gegen die Tür. Mit gemeinsamen Kräften drückten wir sie nach innen und lauschten dabei dem Schaben der Unterkante, die über den Boden hinwegschleifte.

Harry betrat das Haus. Ich wartete noch einen Moment auf der Schwelle und blickte zurück. Frau Hielscher war nicht zu ihrer Wäsche zurückgegangen. Sie stand da und schaute uns nach. Als ich sie anblickte, drehte sie sich hastig um wie eine ertappte Sünderin.

Harry war bereits im Haus. Die Sonne stand so hoch, daß sie ihr Licht auch durch zwei Fenster an der Südseite schicken konnte. Wie fein gezeichnete Bahnen konnten wir die Sonnenstrahlen verfolgen und sahen in ihnen den Staub als flirrende Partikel, die diese Bahnen füllten.

Ich schaute zu Boden. Beim Eintreten schon waren mir die Geräusche aufgefallen, die ich verursacht hatte. Der Fußboden bestand aus zahlreichen Bohlen, die dunkelrot und leicht rostig wirkend angestrichen waren. Auch dort lag der Staub fast fingerdick. Fußspuren zeichneten sich nicht ab. Hätten es eigentlich tun müssen, wenn Hildegard Klose das Haus normal besucht hätte. Vermutlich war sie in ihrem Zweitzustand gekommen und hatte den Fußboden so gut wie nicht zu berühren brauchen.

Es führte eine schmale, etwas krumme Treppe nach oben, aber auch hier unten gab es Türen, die zu verschiedenen Räumen führten. Drei insgesamt zählte ich.

Die Decke war ziemlich niedrig, auch etwas wellig, aber den Kopf brauchte ich nicht einzuziehen.

Als Harry auf eine Tür zuging, schrammte er mit seinen Nackenhaaren an einigen Garderobenhaken entlang. An einem davon hing ein alter Staubmantel.

Harry ging in den ersten Raum. Da er die Tür geöffnet hatte, sah ich, daß er eine Küche betrat, die noch so eingerichtet war, wie man es aus den fünfziger Jahren kannte. Auch einen normalen Kohleofen sahen wir. Heizung gab es in diesem Haus nicht.

Ich ging in einen anderen Raum. Es war das Bad. Eine alte Zinkwanne ließ mich lächeln. Den Anblick hatte ich nicht erwartet. Ein Waschbecken, Wasserhähne, ein alter, schmaler Holzschrank, in dem Handtücher lagen. Ich konnte sie durch ein Glasfenster sehen.

Im dritten Raum standen zwei Betten. Schmal, mit Holz eingefaßt.

Auch diese Liegen hätten gut und gern in die Fünfziger gepaßt. Hildegard Klose hatte es nie für nötig gehalten, neue Möbel zu kaufen.

Sie mußte sich hier als Einzelperson wohl gefühlt haben.

Außerhalb der Zimmer traf ich wieder mit Harry Stahl zusammen, der die Achseln zuckte. »Tut mir leid, aber ich habe nichts Unnormales entdeckt.«

»Ich auch nicht.«

»Aber was hat sie hier gesucht, wenn stimmt, was die Nachbarn beobachtet haben?«

»Bestimmt keine Erinnerungen auffrischen.«

»Einen Keller hat das Haus nicht, oder?«

»Ich habe keinen Zugang gesehen.«

»Wäre eigentlich schon sinnvoll, wenn es schon gegen einen Hang gebaut worden ist.«

Ich gab darauf keine Antwort und wandte mich der Treppe zu.

Noch hatten wir die obere Etage nicht durchsucht, obwohl ich nicht Hoffnung hatte, dort etwas zu entdecken.

Die Treppe war schmal. Sie sah brüchig aus. Holzstufen, die dunkelrot angestrichen waren. Licht brauchten wir nicht, denn oben schien die Sonne durch ein Fenster und malte mit ihrer Helligkeit auch einen Teil der Stufen an.

Harry ging vor. Die Treppe war zu schmal, um nebeneinander hergehen zu können. Das alte Holz knarzte und beschwerte sich, als es den Druck der Füße bekam.

Wir zogen unsere Köpfe ein, als wir die erste Etage erreichten. Wir hatten gedacht, einen Flur zu sehen, von dem Zimmer abzweigten.

Das war ein Trugschluß.

Es gab keinen Flur. Es gab nur einen einzigen Raum, der sich nach der letzten Stufe öffnete. Wir waren praktisch unter dem Dach gelandet, und das Licht der Sonne fiel durch zwei schräge Fenster. Es war bereits stark genug, um hier unter dem nicht isolierten Dach für eine dumpfe Wärme zu sorgen.

Zuerst glaubten wir, in einem leeren Dachgeschoß zu stehen. Bis wir uns genauer umschauten und dabei die Utensilien entdeckten, die hier abgestellt worden waren.

Alte Kisten. Kleider. Rostiges Metall und ein paar im Laufe der Zeit leicht aufgeweichte Kartons. Wenn ich mich direkt unter den First stellte, konnte ich mich aufrichten. Da fand ich auch meinen Platz, schaute nach vorn, während Harry Stahl die Kartons durchsuchte.

Es war hell, aber nicht hell genug. Ich holte deshalb meine kleine Lampe hervor und schickte den Strahl nach vorn, weil mir dort etwas aufgefallen war.

Der Lichtkreis traf ein Ziel.

Im ersten Augenblick war ich überrascht, denn damit hätte ich nicht gerechnet. Dieses Ziel war ein kleiner, von Hildegard Klose errichteter Altar. Da waren die beiden dicken Kerzen an den Seiten.

Sie rahmten das wertvollste Stück in der Mitte – eine Figur – ein. Sie stand auf einer kleinen quadratischen Decke, und die Gestalt selbst hatte ihren Platz auf einem Sockel gefunden.

Ich war davon überzeugt, daß die Figur etwas zu bedeuten hatte, und ging langsam näher. Harry wühlte noch immer in den Kisten herum. Er fand nichts, und seine Kommentare hörten sich ziemlich ärgerlich an.

Ich trat an den Altar heran.

Aus der Nähe stellte ich fest, daß diese Figur eine Frau war. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Madonna. Nur glaubte ich daran nicht. Hildegarda mochte zwar an die Madonna geglaubt haben, aber die wichtigeste Person war Hildegard von Bingen für sie gewesen. So lag es auf der Hand, daß die Figur hier eben diese mittelalterliche Mystikerin darstelle.

Der Künstler hatte sich damals viel Mühe gegeben. Ich war kein Fachmann und konnte das Alter der Figur deshalb schlecht schätzen, dennoch hatte sie meiner Ansicht nach einige Jahrhunderte auf dem Buckel. Der Körper wurde von einem Gewand verhüllt, das mehrfach gefaltet war. Nur das Gesicht lag frei, der übrige Kopf verschwand unter einer Kapuze. So hatte sich auch Hildegard Klose gezeigt. Sie mußte ihre Kleidung nach dieser Figur gekauft haben.

Mit der Lampe leuchtete ich vom Sockel hoch. Mich interessierte auch das Gesicht, doch zuvor gerieten die Hände und die Arme in mein Blickfeld. Sie waren angewinkelt, und auf den Händen lag ein rechteckiger Gegenstand, der mich an ein Buch erinnerte. Einen Stift oder eine Feder hielt die Person nicht in der Hand, und doch mußte dieses Buch etwa zu bedeuten haben.

Ich leuchtete noch höher. Ein weiches Gesicht. Fließende Formen, das alles auf einer kleinen Fläche gut zu erkennen. Da mußte ein Meister seines Fachs am Werk gewesen sein.

Der Lichtkreis wanderte noch höher, denn oberhalb des Kopfes und mit ihm verbunden, war noch etwas zu sehen. Zuerst dachte ich an eine dieser Hauben, die früher getragen worden waren. Das stimmte nicht, denn oberhalb des Kopfes malte sich etwas anderes ab. Es war erstarrt, es drängte sich hoch. Es war nicht gerade, sondern leicht flackernd erstarrt.

Feuer!

Genau das war es. Der Künstler hatte über dem Kopf der Frau die stilisierten Flammen hinterlassen und dies auch farblich gekennzeichnet, denn sie hoben sich rötlich im Vergleich zu dem dunkel gestalteten Körper ab.

Flammen also.

Warum?

Ich dachte nach. Über dem Kopf das stilisierte Feuer. Auf den Händen liegend das Buch. Beides mußte ich in einen Zusammenhang bringen, da ich davon überzeugt war, daß die Dinge auch miteinander zu tun hatten. Viel wußte ich nicht über Hildegard von Bingen. Mir war bekannt, daß sie zu den Mystikerinnen gehört hatte. Daß sie Visionen gehabt hatte, Eingebungen, und daß sie alles aufgeschrieben hatte, noch während dieser Veränderungen. Unter Schmerzen hatte sie gelitten, das war überliefert worden. Mir kam diese Figur ebenfalls wie ein Überlieferung vor, die dem Betrachter etwas sagen wollte.

Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Ich war überzeugt, die Lösung gefunden zu haben.

Es lag auf der Hand. Dieser Erschaffer der Figur hatte gezeigt, wie die Hildegard von Bingen sich gefühlt haben mußte, als sie die Visionen gehabt hatte.

Das Feuer vom Himmel war die Vision gewesen. Anders hatte der Erschaffer es nicht darstellen können. Und noch während Hildegard vom Feuer berührt wurde, hatte sie ihre Eingebungen bereits niedergeschrieben. Genau das mußte die Figur anzeigen.

Für mich war es interessant. Nur war ich nicht hergekommen, um dieses kleine Kunstwerk zu bewundern. Ich wollte herausfinden, warum die Figur für Hildegard Klose so wichtig war, daß sie ihr hier sogar einen kleinen Altar errichtet hatte.

Ja, sie mußte etwas Besonderes sein. Nicht nur einfach ein Stück Vergangenheit, und deshalb wollte ich versuchen herauszufinden, ob auch ich damit zurechtkam.

Ich faßte sie an. Sie war vom Umfang her klein genug, um die Hand um sie schließen zu können. Es war kein harter Griff. Ich wollte auch herausfinden, aus welchem Material sie bestand. Stein war es nicht, sondern Holz.

Es fühlte sich glatt an. Ich entdeckte keine rauhe Stelle, und es war auch nicht kalt.

Ich wollte allerdings nicht glauben, daß sich das Material von den Strahlen der Sonne erwärmt hatte, die zudem nicht direkt auf die Figur trafen. Die Wärme war einfach in ihr vorhanden. Sie kam von innen, und sie erfaßte allmählich auch meine rechte Hand.

Lebte das plastische Abbild der Hildegard von Bingen?

Ein verrückter Gedanke – normalerweise. Nicht bei mir. Ich hatte schon zuviel erlebt, auch mit lebenden Bildern oder Figuren. Ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht, auch deshalb, um vielleicht dort eine Bewegung erkennen zu können. Wärme bedeutete Leben, Kälte den Tod. Aber der Gefallen wurde mir nicht getan.

Ich stellte sie wieder auf den Tisch.

Harry Stahl kam zu mir. »Na, hast du was gefunden? Also ich nicht. Da war nur Gerumpel.«

»Hier, die Figur.«

Er schaute sie an. »Na und? Was ist damit? Soll sie Hildegard von Bingen sein?«

»Ich denke schon. Und ich frage mich, warum sie hier zurückgelassen worden ist.«

»Das weiß ich auch nicht. Ein Andenken möglicherweise.«

»Nein, nein, das ist mir zu billig. Sie muß schon eine Funktion haben.«

»Was bedeutet denn die Haube da auf dem Kopf?«

Ich verzog die Lippen. »Das ist keine Haube.« Dann erklärte ich ihm die Bedeutung.

»So ist das.«

»Ja.«

»Was willst du tun? Sie doch nicht nur anschauen, John? Ich kenne dich. Ich weiß, wie du denkst. Für dich oder für uns muß die Figur eine Bedeutung haben.«

»Das hat sich auch«, erklärte ich. »Und ich werde es testen. Ich habe beim Anfassen eine ungewöhnliche Wärme gespürt, die von innen kam und nicht von mir stammte. So kann es durchaus sein, daß dieses Kleinod hier eine, sagen wir, Seele hat.«

Harry Stahl gab keinen Kommentar. Von der Seite schaute er mich schon etwas ungläubig an und hielt sich auch dann zurück, als ich die Kette über den Kopf streifte und mein Kreuz freilegte. Es war ebenfalls ein Kleinod und auch ein besonderes. Wie eben dieses vor mir stehende Fundstück.

Die kleine Lampe hatte ich weggesteckt. Ich brauchte sie nicht mehr. Das Licht war hell genug. Nur der säuerlich dumpfe Geruch unter dem Dach störte mich. Daran hatte ich mich einfach nicht gewöhnen können. Es war wieder ein Test, wie ich ihn schon des öfteren durchgeführt hatte. Zumeist waren es gegensätzliche Pole, die sich da berührten, und hier war ich gespannt.

Das Kreuz hielt ich in der rechten, die Figur in der linken Hand.

Beide näherten sich. Die Spannung wuchs auch bei mir, und ich wartete auf den entscheidenden Moment.

Es kam zum Treffen!

Ich zuckte zusammen, denn plötzlich sandte die Figur einen sehr warmen Stahl in meine Hand aus. Zugleich erschien das Licht, das uns im Moment blendete. Eine regelrechte Glocke umhüllte uns.

Harry Stahl taumelte aus dem Licht weg. Ich hörte ihn leise fluchen, während ich im Zentrum stehenblieb.

Ich hatte den Eindruck, mich plötzlich zwischen zwei Grenzen aufzuhalten. Vielleicht auch zwischen den Dimensionen, und das Gefühl war mir ebenfalls nicht unbekannt. Es stellte sich meist dann ein, wenn ich das Kreuz durch das Rufen der Formel aktiviert hatte.

Da war ich dann auch von einem derartig strahlenden Licht umgeben.

Ich schloß die Augen nicht und vertraute einfach auf mein Kreuz.

Das Licht blieb. Es war eine sehr helle Aura. Dichter hätten es vielleicht als eine Öffnung des Himmels beschrieben, um den göttlichen Kräften freie Bahn zu lassen.

Es war eine Macht da, und sie war erschienen, um sich zu offenbaren. Ich konnte sehen und sah.

Innerhalb des Lichtscheins malten sich Frauenkörper ab. Acht von ihnen bildeten einen Halbkreis, die über mir schwebten wie nach vorn gebeugte Engel.

Und vor ihnen stand die Person, um die sich alles drehte. Nicht die echte Hildegard von Bingen, sondern Hildegard Klose, alias Hildegarda…

***

Es hätte für mich der Moment der Erkenntnis sein müssen, aber er war es nicht. Die acht Frauengestalten um Hildegarda herum taten nichts. Sie griffen mich nicht an. Sie nahmen keinen Kontakt auf, sie schauten nur auf mich herab. Es sah aus wie ein in die Luft gemaltes Heiligenbild, wobei die Kraft meines Kreuzes so etwas wie eine Leinwand bildete.

Sehr deutlich sah ich das Gesicht der Hildegarda. Sie schaute mich an, ohne daß ich erkannte, was ihr Blick beinhaltete. War er böse, negativ, war er mir zugetan?

Sie hatte bisher noch keinen direkten Kontakt mit mir aufgenommen und sich nur zwangsläufig gezeigt, weil ich durch mein Kreuz das Tor zu ihrer Welt aufgestoßen hatte. Doch in ihrem Gesicht zeigte sich Bewegung, und sie öffnete auch den Mund.

Ich hörte ihre Stimme. Wahrscheinlich nur ich, denn sie befand sich in meinem Kopf. »Ich weiß, daß du gekommen bist, um uns zu stoppen, aber das wirst du nicht schaffen. Wir sind stärker, denn wir vertrauen auf die Kraft der Hildegard von Bingen. Wir wollen, daß, sie weiterlebt, wir sind ihre Erben. Wir werden das Böse auf der Welt ausmerzen. Wir haben uns gefunden, um die Menschen wieder auf den richtigen Weg zu bringen.«

»Durch Mord?« fragte ich.

»Ja, denn wer sich nicht bekehren läßt, hat auf dieser Welt nichts zu suchen.«

»Das ist aber nicht im Sinn einer Hildegard von Bingen!« hielt ich Hildegarda entgegen. »Sie hat die Menschen durch ihre Visionen nur auf etwas hingewiesen. Sie wollte sie bekehren. Durch sie hat der Allmächtige gesprochen und seine Botschaft verbreiten lassen. Du aber hast den Tod der Menschen zu verantworten. Es ist nicht in ihrem Sinne. Du hast die Wünsche, Mahnungen und auch Warnungen der Hildegard von Bingen einfach pervertiert.«

»Nein!« Es klang wie ein Aufschrei. »Das habe ich nicht. Ich werde die Menschen zu ihrem Glück zwingen.«

»Das hat die echte nie getan.«

»Ich werde dann stärker sein, denn ihre Kraft ist in mir. Wisset die Wege, so hat sie gesagt und geschrieben. Ich habe meinen Weg gefunden, denn ich fand ihre Abbildung.«

»Ja, die Figur.«

»Sie hat mich auf den Weg gebracht. Ich habe gefühlt, was in ihre steckt. Ich habe die Kraft der echten Hildegard in mir gespürt und habe sie auf mich übergehen lassen. So ist aus der normalen Hildegard Klose eine andere geworden.«

»Eine psychisch Kranke«, sagte ich, und meine Stimme klang bitter. »Nicht jeder Mensch besitzt die Stärke, um eine derartige Begegnung mit der Vergangenheit zu verkraften. Das möchte ich dir auch sagen. Du hast es teilweise geschafft, Grenzen zu überwinden, aber dein Geist wurde dabei verwirrt, denn du bist zu einer Gefahr für die Menschen geworden.«

»Ich werde sie retten!«

»Nein, Hildegard Klose. Du hast dich übernommen. Glaube es mir. Und ich weiß auch, daß wir uns noch einmal treffen werden.«

»Ja!« gab sie mir recht. »Wir werden uns treffen. Sehr bald schon und bei Dunkelheit. In der nächsten Nacht werde ich die Menschen bestrafen, die es nötig haben. Ich werde meine Schwestern mitnehmen, ihnen zeigen, was sie zu tun haben, und sie dann in alle Welt hinausschicken, um mir nachzufolgen.«

»Wie viele Schwestern stehen dir denn bei?«

»Acht. Es reicht für einen Teil von Europa. Jeder soll die Botschaft der Heiligen erhalten.«

»Sind es nicht neun?«

»Du meinst Schwester Jane?«

»Ja, davon spreche ich.«

»Ich habe sie holen lassen, weil ich nichts vergessen habe. Sie wird nicht zu unserem Kreis gehören, obwohl sie sich bei uns befindet. Das kann ich dir sagen.«

»Und wo seid ihr?« fragte ich.

»Nicht weit von euch entfernt. Aber zu weit, um euch eine Chance zu geben. Doch ich will euch, und ich werde euch sagen, wo ihr uns treffen könnt. Der Fluß, der Strom, der Rhein – er ist für uns wichtig. Ich habe ihn in Besitz genommen. Ich werde mit meinen Schwestern kommen. Sie werden wie die Sirenen auf das Wasser gleiten, um über den Fluß hinweg in den Ort zu gelangen. Noch in dieser Nacht werden wir ihn vom Bösen befreien. Ich bin soweit. Ich bin endgültig stark genug, denn auch du hast mir dazu verholfen.«

»Ich? Wieso?«

»Die Figur ist in die Kraft deines Kreuzes gelangt. Auch Hildegard von Bingen hat der Macht des Kreuzes vertraut. Aber deine Kraft ist stärker gewesen. Sie hat den Geist der Heiligen aus der Figur vertrieben und hin zu mir gebracht. Es war der Rest, den ich noch brauchte, um zu erstarken. Deshalb müßte ich dir eigentlich dankbar sein und irgendwie bin ich es auch«, sagte sie noch.

Danach hörte ich nur ein fernes Lachen. Zugleich fiel das helle Licht in sich zusammen. Die Umgebung wurde wieder normal, aber meine Augen mußten sich erst daran gewöhnen.

Ich hielt das Kreuz noch immer fest und auch die Figur. Sie aber sah jetzt anders aus. Sie war dunkel geworden. Fast schwarz.

Ich stellte sie wieder auf den Altar. Sie war von innen angebrannt oder angesengt worden. An meinen Händen hatten sich keine Brandblasen gebildet. Durch das Kreuz war ich geschützt worden.

Mit dem Zeigefinger strich ich über die Figur hinweg. Kleine Ascheteile lösten sich und wehten wie winzige Federn durch die Luft. Als ich eine der stilisierten Feuerspitzen zwischen meinen Fingern rieb, da fiel der Widerstand sofort weg. Auch diese Reste segelten als Pulver dem Boden entgegen.

Die Figur und Hildegard Klose waren eine Verbindung eingegangen. Die Kraft meines Kreuzes hatte die Verbindung gestört und zugleich Hildegarda stärker gemacht.

Ihre Worte waren mir sehr wohl in Erinnerung geblieben. Ich tat sie auch nicht als leere Drohung ab. Sie würde nicht von ihrem Ziel abweichen. Es hatte sich einmal in ihrem Kopf festgesetzt, und das würde auch so bleiben. Wobei sie die Grenzen zwischen Mystik, Magie, Wahnsinn und der Normalität überschritten hatte.

Für mich galt es, mich neu einzurichten und umzustellen. Frustriert war ich ebenfalls, denn ich hatte nicht vergessen, daß Hildegarda sich nicht weit von uns entfernt aufhielt. Sie war also da. Sie wartete, doch hier im Haus oder in der Nähe würde ich sie nicht finden können.

Harry Stahl stellte eine leise Frage. »Bist du jetzt ansprechbar, John?«

Ich drehte mich um und lächelte. »Klar.«

»Das ist gut.« Harry stand neben der Tür. Ein Teil seiner Gestalt wurde vom Sonnenlicht bestrahlt. Ich erkannte den Streß in seinem Gesicht, denn er hatte keine Erklärung für das, was wir erlebt hatten. Deshalb hob er auch die Schultern, als er mich ansprach. »Du hast es lange ausgehalten, und ich denke, daß du mittlerweile mehr weißt als ich. Oder täusche ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht.«

»Darf ich denn erfahren, was passiert ist?«

»Ja. Und ich habe so etwas wie eine Lösung präsentiert bekommen. Natürlich fehlen noch die Einzelheiten, aber wir wissen jetzt etwas genauer, mit wem wir es zu tun haben.«

»Mit einer psychisch Kranken?«

»Das auch. Zugleich mit einer Person, die mit ihrem –«, ich dachte über den richtigen Vergleich nach, »– Herzblut und ihrer ganzen Liebe an der Hildegard von Bingen gehangen hat. Sie wollte nicht nur so sein wie sie, nein, sie ging noch einen Schritt weiter. Sie will Hildegard von Bingen übertrumpfen. Noch mehr sein. Was bei der echten Hildegard Theorie war, das wollte sie in die Praxis umsetzen oder will es noch tun.«

»Wie denn?«

Ich berichtete Harry, was Hildegard Klose vorhatte, und auch, daß sie nicht allein stand. Daß die nächste Nacht wichtig werden würde, weil sie sich stark genug fühlte, um Menschen in ihrem Sinne zu bekehren.

Harry verzog den Mund. »Verdammt noch mal, sie ist doch keine Missionarin.«

»Nicht direkt. Aber wer nicht für sie ist, der ist gegen sie. Du weißt, was das bedeutet?«

»Ja – Tod. Oder Mord.«

»Genau.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muß hier raus, ich muß an die frische Luft. Ich will meine Gedanken endlich wieder ordnen können. Oder willst du noch bleiben?«

»Nein, natürlich nicht.«

Harry ging vor. Ich blieb noch, weil ich mir die Figur zum letztenmal anschauen wollte. Sie war verändert. Nicht äußerlich, aber in ihrem Innern. Da war ihr die Kraft genommen worden, die sich nun auf Hildegarda übertragen hatte. Ich wollte sie nicht völlig zerstören und ließ sie als Andenken auf dem kleinen Altar stehen, wieder flankiert von den Kerzen.

Harry Stahl ging bereits die Treppe hinunter. Ich hörte seine Schritte als Echos und auch, wie er die Haustür öffnete. Wenig später ging ich aus dem Haus.

Dabei mußte ich Harry recht geben.

Die Luft hier war kein Vergleich zu der unter dem Dach. Sie roch frisch wie der Frühling.

Harry lehnte sich aus seinem Wagen. Er trug jetzt eine Sonnenbrille. »Du hast von der Nacht gesprochen«, sagte er, als ich an ihn herantrat.

»Klar.«

»Bis dahin haben wir noch Zeit.«

»Das weiß ich.«

»Und was machen wir so lange?«

Ich schaute an ihm vorbei und konnte einen Teil der Hügel auf der anderen Rheinseite sehen. »Ich habe nicht vergessen, daß es noch eine Jane Collins gibt, die verschwunden ist. Sie hält sich bei den Rhein-Sirenen auf. Sie ist dort gefangen.«

Stahl schüttelte den Kopf. »Sirenen? Wie kommst du denn darauf?«

»Das stammt nicht von mir. Hildegarda hat das Wort benutzt. So nennt sie ihre Getreuen.«

Harry räusperte sich. »Und was ist mit Jane Collins? Können wie sie auch zu einer der Getreuen zählen?«

Mein Blick verdüsterte sich. »Ich hoffe nicht…«

***

Es war für Jane Collins einfach wunderbar gewesen, obwohl sie mit beiden Füßen im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr auf der Erde stand. Durch die andere, von Amy ausgehende Kraft, war es ihr gelungen, diese Reise zu unternehmen, wobei sie das Gefühl für Zeit und Raum sofort verloren hatte.

Jetzt war sie da!

Das Ziel. Die Heimstatt der anderen, und Jane hatte sich bereits daran gewöhnt.

Es war ein Raum, eine Felsenkammer, ein Verlies unter der Erde.

Gefüllt mit einem feuchten Geruch, der von ebenfalls feucht schimmernden Steinen ausging. Es war auch nicht finster, denn aus der Höhe und auch von der Seite her drang das Licht des Tages in dieses Verlies, von dem Jane nicht wußte, wo es sich befand.

Amy stand nicht mehr in ihrer Nähe. Aber sie war schon noch da, ebenso wie die sieben anderen jungen Frauen.

Sie hatteneinen Kreis um Jane Collins gebildet. An den Wänden oder dicht davor hielten sie sich auf und schauten Jane aus verschiedenen Blickwinkeln an. Die Detektivin versuchte, in den Gesichtern zu lesen, was ihr leider nicht gelang. Sie blieben so ausdruckslos wie ihre starre Haltung. Nicht einmal die Lippen zuckten, und auch in den Augen sah Jane kein Leben.

Sie blieben starr. Sie warteten auf etwas, das Gefühl hatte Jane, und sie sahen aus wie normale Menschen. Es war kein Körper dabei, der dicht davor stand, sich in einen Astralleib zu verwandeln. Jede Person hatte ihre normale menschliche Gestalt behalten.

Jane fühlte sich zwar nicht unbedingt bedroht, etwas unheimlich war ihr schon zumute, denn niemand in ihrer Nähe sprach auch nur ein Wort oder wagte es, sich zu rühren. Die Gestalten blieben starr und still, und die Blicke waren und blieben einzig und allein auf Jane Collins gerichtet.

Nur eine kannte sie. Amy eben. Eine andere, Ginny Cramer mit Namen, mußte sich ebenfalls in diesem Reigen befinden. Jane versuchte, herauszufinden, wer es wohl sein könnte. In London hatte Chief Inspector Tanner sie nur undeutlich beschrieben. Blondes Haar, lockig, eine ziemlich pralle Figur. Jane sah tatsächlich eine derartige junge Frau, die direkt neben Amy Steele stand und sich nicht bewegte.

Ich muß etwas tun! dachte sie. Ich muß irgendwie Kontakt aufnehmen. Ich will mit ihnen sprechen können. Jane Collins suchte nach den richtigen Worten.

Amy war aufgefallen, daß Jane sich bemerkbar machen wollte. Sie hob die rechte Hand und trat sogar einen winzigen Schritt vor.

»Jetzt bist du bei uns«, erklärte sie. »Jetzt bist du eine von uns und wirst den Weg gehen, den Hildegarda dir in Hildegards Namen vorschreibt. Du wirst uns dabei helfen, das Böse in dieser Welt zu vernichten und dafür sorgen, daß die Botschaft der Hildegard von Bingen auch in die entlegensten Dörfer Europas getragen wird.«

Jane mußte lachen, obwohl ihr nicht danach zumute war. »Nicht in die Welt hinein? Das enttäuscht mich.«

»Es kommt später.«

»Dann bin ich ja zufrieden.« Sie drehte sich, um jede einmal kurz anschauen zu können. Sehr unterschiedlich zeigten sich die Getreuen der Hildegarda.

Eines hatten sie gemeinsam. Sie alle waren Frauen zwischen und 25 Jahren. Verschiedene Haarfarben, verschiedene Größen, verschieden gekleidet, wobei Amy mit ihrem blutigen Kleid am meisten auffiel.

Gesichter, die sicherlich nett und lieb lächeln konnten, nun aber verschlossen und auch entschlossen wirkten. Jane glaubte nicht daran, daß sie aus diesem, nicht sehr tief unter der Erde liegenden Verlies so leicht fliehen konnte. Obwohl sie eine mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta bei sich trug.

Jane schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Amy, aber ich habe deine Worte nicht richtig begriffen. Ihr wollt das Böse aus der Welt schaffen. Daran ist nichts Schlimmes, und das wiederum habe ich mir ebenfalls zur Aufgabe gemacht. Aber dabei kommt es auf die Methode an. Ich glaube auch nicht, daß die echte Hildegard von Bingen sich dazu hat hinreißen lassen, einen Menschen zu töten und damit einen Mord zu begehen. Nein, daran glaube ich nicht. Ihr aber schließt es nicht aus, und damit stellt ihr euch mit denen auf eine Stufe, die ihr ausmerzen wollt. Das kann ich nicht akzeptieren. Au ßerdem kämpfe ich persönlich bereits gegen das Böse, und nicht nur gegen normale Verbrecher.«

Amy schüttelte den Kopf. Ein Zeichen, daß sie sich nicht belehren ließ. »Du wirst auch nicht die echte Hildegard als Beispiel anführen können, sondern unsere Hildegarda, ihre Erbin. Sie hat durch die echte Hildegard ihre Erkenntnis erhalten. Sie weiß genau, was sie zu tun hat, und wir werden den Weg mit ihr gehen.«

»Den blutigen?«

»Auch ihn.«

»Nein«, sagte Jane. »Tut es euch nicht an. Entsagt ihr. Geht weg von hier. Noch könnt ihr es. Noch könnt ihr gerettet werden. Ihr steht vor mir als normale Menschen, aber Hildegarda macht euch zu Marionetten. Sie hat es geschafft, die Grenzen einzureißen, das gebe ich gern zu, doch tut euch selbst den Gefallen und bleibt standhaft. Es gibt keine Hildegard von Bingen mehr, es sind nur ihre Lehren und Visionen zurückgeblieben, und dabei sollte es auch bleiben. Du hast den Mann getötet, Amy. Hast du kein schlechtes Gewissen oder Reue dabei gespürt? Hat es dir nicht einmal leid getan?«

»Nein, das hat es nicht!« erklärte Amy.

»Dann bist du menschlich ganz unten«, sagte Jane. »Dann bist du nicht würdig, den Namen der Mystikerin überhaupt auszusprechen. Tut mir leid, aber so sehe ich es.«

Jane war froh, daß sie allein mit den acht Getreuen war. Noch konnte Hildegarda sie nicht unterstützen. Andererseits wußte Jane nicht, wann Hildegarda zurückkehren würde, denn dann wurden ihre Karten schlechter. Sie lebte. Ihr war körperlich nichts geschehen. Sie konnte sich bewegen, und sie wollte die Chance nutzen und aus diesem Verlies verschwinden.

Der Weg war leicht zu finden. Sie brauchte nur dem hellen Licht nachzugehen, dann hatte sie es geschafft.

Niemand tat ihr etwas, als sie auf Amy zuschritt. Jane hielt Amy genau unter Kontrolle. Sie wollte sehr schnell herausfinden, wenn sich etwas änderte.

Auch Amy tat nichts. Sie blieb völlig normal und auch irgendwie lässig stehen. Nur als Jane dicht zu ihr herangekommen war, verzogen sich die Lippen zu einem breiten Lächeln. »Willst du uns wirklich verlassen, Jane Collins?«

»Das hatte ich vor.«

»Nein, das wirst du nicht schaffen. Wer einmal bei uns ist, der bleibt auch bei uns.«

»Wie willst du das verhindern?«

»Geh zurück, Jane!«

»Bestimmt nicht.« Die Detektivin blieb stehen und zog ihre Waffe.

Damit ging sie vor. Obwohl die Mündung auf Amy Steele gerichtet war, trat diese keinen Schritt zur Seite. Sie blieb weiterhin als eine lebendige Barriere vor Jane stehen.

Eine Hand hatte sie frei. Jane streckte sie aus. Sie wollte Amy einfach nur zur Seite schieben, doch das gelang ihr nicht mehr, denn plötzlich sah sie das Zittern der Gestalt, und vor ihren Augen wurde sie durchscheinend.

Amy war dabei, sich aufzulösen. Zugleich hörte Jane hinter ihr das Flüstern der anderen.

Sie fuhr herum!

Auch die anderen sieben Frauen sahen nicht mehr so aus wie zuvor. Sie waren noch da, aber Jane schaute jetzt durch ihre Gestalten hindurch. Zugleich war das Licht in der Felsenkammer heller geworden, und sie hörte auch die Flüsterstimme hinter ihrem Rücken.

»Hildegarda kommt… unsere Patronin ist da … unsere Heilige besucht uns wieder …«

Jane wußte nicht, was sie unternehmen sollte. Den Kreis zogen sie enger. Sie steckte in einer Zwickmühle. Sie wollte auch nicht schießen, denn diese Frauen waren nicht ihre Feindinnen und trachteten ihr auch nicht direkt nach dem Leben.

Sie brauchte zu lange zum Überlegen, denn plötzlich war sie da.

Keine der Frauen hatte gelogen. Nur Jane hatte sie nicht gespürt, aber das Licht am Eingang der Höhle hatte sich mindestens um das Dreifache verstärkt.

Aus ihm hervor trat Hildegarda…

***

Schießen? Nicht schießen? Jane Collins wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Außerdem interessierte sich Hildegarda nicht dafür, daß sie eine Waffe in der Hand hielt. Sie kam oder schwebte einfach näher. Sie trug ein helles Kleid mit dunkelrotem Saum. Das Gesicht wirkte ätherisch verklärt, auf ihrem Mund lag ein Lächeln, und sie selbst befand sich in einem Zustand zwischen dem normalen Menschsein und der gleichzeitigen Auflösung.

Zudem strahlte sie eine Aura aus, die Jane als negativ empfand.

Sie war so kalt und irgendwie klebrig. Sie kam Jane wie ein unsichtbarer Nebel vor, der an ihrer Gestalt hochstieg und sich auch von der Kleidung nicht abhalten ließ, so daß er in jede Pore drang. Jane dachte nicht mehr daran, abzudrücken. Zwar gab sie es nicht gern zu, aber sie gestand sich ein, daß diese seltsame Person eine Macht oder Faszination auf sie ausübte, der sie sich nicht entziehen konnte.

Wie gebannt wurde sie an der Stelle gehalten, und die Waffe in ihrer Hand wurde schwer und schwerer.

Der Arm sank nach unten. Die Mündung zeigte zu Boden, aber Jane hielt die Beretta noch fest.

Hildegarda blieb stehen. Die anderen hatten ihr den nötigen Platz geschaffen und auch wieder ihre normalen Körperformen angenommen. Nur Hildegarda nicht. Sie war die Gestalt, die alles beherrschte und über allem schwebte.

Obwohl sie so dicht vor Jane stand, hatte die Detektivin Mühe, sie zu beschreiben. Hildegarda war anders. Sie wurde von einem normalen Menschen zu einem Geist. Eigentlich zu ihrer eigenen Vision, und so stand sie auch vor ihr.

»Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich die gesamte Kraft der Hildegard in mir habe. Deine Freunde haben dafür gesorgt. Sie waren es, die eine Brücke bauten und die Kraft aus dem kleinen, von mir gefundenen Erbe in mich hineinfließen ließen. Ich müßte ihnen dankbar sein. Jetzt bin ich wie sie. So wunderbar, so einmalig und einzigartig, und du stehst als Wurm vor mir. Als schlichter Mensch, der es wagen wollte, mich oder meine Schwestern zu töten.«

Jane schüttelte den Kopf. »Du bist nicht die Person, als die du dich siehst. Auch du willst deine Ziele durchsetzen. Du willst morden, du willst töten. Du kannst einfach nicht die legitime Nachfolgerin der echten Hildegard sein. Du bist aus einer Anstalt entwichen, in die man dich wegen deiner Wahnvorstellungen eingesperrt hat. Das alles habe ich nicht vergessen, aber ich habe es dir jetzt unter Zeugen gesagt, damit auch deine seltsamen Schwestern wissen, mit wem sie es wirklich zu tun haben.«

Die Lichtgestalt behielt ihr Lächeln bei. Ihr Gesicht war nicht genau zu beschreiben. Durch die Helligkeit wirkte es irgendwie alterslos. Da waren die Falten oder andere Unebenheiten von der Haut völlig verschwunden. Sie sah künstlich geschaffen aus wie der Mittelpunkt eines Gemäldes, der seinen Rahmen verlassen hatte.

»Auch wenn du hier tage- und nächtelang redest, du wirst meine Schwestern nicht auf deine Seite bringen können. Aber dein Erscheinen hat mich neugierig gemacht. Ich weiß, daß du eine Feindin bist, die ich eigentlich aus dem Weg räumen müßte. Das werde ich zunächst nicht tun. Ich werde herausfinden, wie stark du tatsächlich bist, denn ich möchte, daß du zu mir gehörst. Ich werde dich als neue Schwester in meinen Kreis aufnehmen.«

Jane Collins sagte nur ein Wort. »Niemals!«

»Du irrst dich, Jane!« Die kurze Antwort hatte ihr gereicht. Der Worte waren genug gesprochen worden. Sie ließ tatsächlich die Taten folgen und bewegte ihren rechten Arm. Es war ein Griff der Hand in die Gestalt hinein, so sah es für Jane zumindest aus. Doch die Hand erschien wieder und hielt genau den Gegenstand umklammert, mit dem sie schon in London den Zuhälter Rocco umgebracht hatte.

Es war der seltsame Dolch!

Im Prinzip besaß er die Form eines Messers, aber er war länger.

Die Klinge war auch nicht so glatt. Sie sah an der Oberfläche knotig aus, und mit dem Besitz dieser Waffe hatte sich Hildegarda auch wieder verändert.

Das helle Licht war zusammengefallen. Ihr anderes Aussehen trat deutlicher hervor.

Das blasse Gesicht, die hellen Augen, in denen sich das Licht des Mondes hineingefressen zu haben schien. Der harte Ausdruck, diese maskenhafte Starre, das alles zeigte die wahre Gestalt der unheimlichen Mystikerin.

Jane spürte das Gewicht der Beretta in ihrer rechten Hand. Sie war ihr nicht aus dem Griff gerutscht, obwohl ihre Hände einen feuchten Film aus Schweiß bekommen hatten. Sie brauchte die Pistole nur anzuheben und auf Hildegarda zu schießen.

Es war ihr nicht möglich, und Hildegarda schien ihre Gedanken auch geahnt zu haben, sonst hätte sie wahrscheinlich nicht den Kopf geschüttelt. »Du tust, was ich dir sage, Jane. Ich habe beschlossen, dich in meinen Kreis aufzunehmen, damit du in deiner neuen Gestalt auch deine Freunde überraschen kannst. Hast du verstanden?«

Jane Collins nickte. Sie wußte selbst nicht, was mit ihr los war. Innerlich wehrte sie sich gegen diesen Befehl. Sie war voll dagegen, fand jedoch nicht die Kraft, sich aufzulehnen. Ihr Wille war einfach zu sehr geschwächt worden.

Hildegarda kam noch näher. Sie hielt das Messer fest wie eine kostbare Beute. Noch wies die Klinge nach unten, doch das würde sich ändern. Jane ahnte es.

Auch die anderen acht Frauen sahen, was sich da anbahnte, und sie wollten dabeisein.

Sie traten näher und zogen den Kreis um Jane und Hildegarda enger. Für die Detektivin gab es kein Entrinnen.

Sie schaute in die kalten Augen der anderen. Sie sah das Nicken und hörte die Stimme. »Du wirst jetzt meine persönliche Taufe erleben. Du wirst das durchmachen, was auch meinen anderen Schwestern widerfahren ist. Du bekommst die Kraft meines Messers zu spüren, um endlich auch eine Dienerin der großen Hildegard zu werden.«

Sie setzte den Vorsatz sofort in die Tat um. Ehe sich Jane versah, hatte sie das Messer gekippt, und so wies die Spitze der Klinge direkt auf Janes Körper.

Ein Ruck, ein Stich, und sie war tot!

Es kam der Anfall der Angst. Das war wie ein Sturm, der sie überfiel. Das Zittern war nicht zu vermeiden, und Jane wartete darauf, daß ihr die Klinge in den Leib gestoßen wurde. Mit dieser Waffe war auch der Zuhälter Rocco umgebracht worden.

Hildegarda stieß zu.

Nur kurz!

Eine Berührung, nicht mehr.

Jane Collins spürte sie. Sie zog ihren Bauch ein, sie verkrampfte sich, und sie wartete darauf, Blut aus der Wunde fließen zu sehen, aber sie hatte Glück. Die Klinge war zwar durch das dünne Top gedrungen, hatte auch die Haut berührt, aber mehr war nicht geschehen. Kein Ritzer, kein Blutstropfen. Hildegarda beherrschte die Waffe meisterhaft, eine Könnerin.

Jane atmete auf. Die Spannung blieb trotzdem. Es war nur eine kurze Erleichterung. Sie schaffte es auch nicht mehr, sich auf sich selbst zu konzentrieren. Die Mystikerin sprach sie an. In ihrer Stimme lag ein Timbre, das Jane Collins zwang, sich auf die Person zu konzentrieren.

»Ich hätte dich töten können. Es liegt allein in meiner Hand. Du wirst jetzt deine Waffe fallen lassen. Wenn nicht, werde ich dich töten müssen. Dieser Dolch, er aus dem Gebein einer mächtigen Ordensfrau besteht, kann dich töten. Er kann dich auch zu uns bringen. Hast du das verstanden?« Sie drückte die Spitze wieder gegen Janes Leib.

Die Detektivin nickte.

»Dann weg mit der Waffe!«

Jane öffnete die Hand. Die Beretta rutschte an ihrer feuchten Handfläche entlang und fiel zu Boden. Der dabei entstehende Laut störte Jane. Er klang wie ein Widerhall ihres normalen Lebens. Darum kümmerten sich die anderen nicht. Die acht Frauen hatten den Kreis noch dichter gezogen. Hildegarda und Jane bildeten dabei den Mittelpunkt. Amy Steel schaute an der Schulter der Mystikerin vorbei. Sie lächelte. Ihr Blick war fest auf Jane gerichtet, als wollte sie ihr damit Mut machen.

Hildegarda war zufrieden. Im diffusen Licht der Höhle schien ihr Körper wegzuschwimmen. Sie sprach Jane an und bewegte dabei ihre Waffe. »Es ist für mich ein heiliger Dolch, eine geweihte Waffe. Sie kann töten, aber sie kann auch heilen und dafür sorgen, daß du eine von uns wirst. Dazu habe ich mich entschlossen. Du sollst zu uns gehören. Ich will das, alle wollen das, und es wird kein Weg mehr daran vorbeigehen. Ich werde dich durch diese Waffe in unseren Kreis aufnehmen. Du wirst das gleiche erleben, was auch die anderen schon durchgemacht haben, und du wirst die Freude spüren, die dich anschließend erfüllt.«

Jane hatte jedes Wort verstanden. Sie fragte sich allerdings, ob sie noch mit normalem Verstand zugehört hatte. Eigentlich nicht. Wenn sie normal gewesen wäre, hätte sie dagegen angehen müssen. Sich wehren, versuchen, dagegenzuhalten. Das alles hatte sie nicht getan, und sie hatte sich auch nicht auf ihre in ihr schlummernden Hexenkräfte verlassen können. Letzte Reste, die sich in Streßlagen bemerkbar machten und für eine Abwehr sorgten.

Nichts von dem trat ein. Hildegarda war einfach zu stark. Die Aura strahlte ab, und Jane Collins konnte nichts dagegen unternehmen.

Hildegarda bewegte ihre rechte Hand und damit auch das Knochenmesser. Jane zuckte noch einmal kurz zusammen, als sie die Spitze auf ihrer Haut spürte. Die Kleidung war so dünn, daß sie nichts abhielt, und die Spitze blieb nicht nur auf einer Stelle. Hildegarda bewegte sie. Das Messer glitt höher. Jane spürte es auf ihrer Haut. Das Top wurde zerschnitten, darum kümmerte Jane sich nicht. Auch als der Stoff auseinanderklaffte und ihre Haut blank lag, konnte sie nichts dagegen tun und wollte es auch nicht, denn schon seit der ersten Berührung war sie von einem völlig anderen Gefühl befallen worden, das sich auch jetzt nicht stoppen ließ und sich sogar noch verstärkte.

Sie konnte nicht sagen, ob das Gefühl gut oder schlecht war. Vielleicht angenehm. Eine gewisse Wärme, die von der Klingenspitze ausging und durch ihren Körper fuhr. Dabei verfolgte sie genau den Weg des Messers. Es glitt zwischen ihren Brüsten hindurch, ohne sie zu verletzen. Es war für Jane Collins einfach wunderbar, dies erleben zu dürfen. Sie fühlte sich so frei und locker. Irdische Probleme waren nicht mehr vorhanden.

Ein neuer und frischer Strom durchrann ihren Körper. Es tat einfach gut, dies erleben zu dürfen. Es war für sie wie ein kleines Wunder, das sie in sich hineinsaugte. Es ging ihr immer besser, je weiter die Klinge wanderte. Jane Collins glitt hinein in den Einfluß der Mystikerin. Sie konnte und wollte sich nicht wehren. Ihr Herz hatte sich geöffnet. Die Leichtigkeit war da, verbunden mit einem Gefühl der seltenen Glückseligkeit.

Hildegarda trat zurück. Sie ließ die Klinge sinken, auf der kein Tropfen Blut schimmerte.

»Du gehörst zu uns. Von nun ab gibt es für dich kein Zurück mehr. Du wirst tun, was ich dir sage. Nur ich und unsere Gemeinschaft zählt ab heute für dich. Es ist der Weg in die Glückseligkeit, den wir gemeinsam schreiten. Du, ich, die anderen. Ein neues Leben, ein Weg voller Wunder…«

Janes Gesichtsausdruck hatte sich verändert. War er zunächst noch starr gewesen, so fingen die Lippen an zu zucken, und wenig später erschien darauf ein Lächeln.

Sie war zufrieden, sehr sogar. Der Strom des Neuen floß warm durch ihren Körper. Ihre Gefühle schienen sich neu geordnet zu haben, ebenso wie ihre gesamte Existenz. Es war alles wunderbar. So leicht, keine Schwere mehr, das Gefühl, über allem zu stehen und alles zu können, hielt sie in seinen starken Armen.

Es gab keinen Widerstand mehr. Und Amys Lächeln kam ihr jetzt so wunderbar vor. Aus Gegnerinnen waren Freundinnen geworden, die sich aufeinander verlassen konnten.

Hildegarda war zufrieden. Sie streichelte über Janes Wangen hinweg. »Du fühlst dich gut?«

»Ja, sehr.«

»Das freut mich. Ich will einfach, daß es meinen Schwestern gutgeht. Von nun an wird es dir immer gutgehen, darauf kannst du dich verlassen. Du hast den richtigen Weg gewählt. Wir alle haben ihn gewählt. Wir alle sind jetzt zu Schwestern unseres großen Vorbilds Hildegard geworden. Wir können und dürfen uns freuen, denn auch wir werden teilhaben an ihrer Glückseligkeit.«

»Ich möchte es«, flüsterte Jane. »Ich möchte einfach das Gute in die Welt bringen und das Böse ausmerzen.« Sie sprach so, als wäre sie schon immer bei der Gruppe gewesen, und sie freute sich auch über das Nicken der Hildegarda.

Die Mystikerin trat zur Seite. Sie hatte ihre Pflicht getan. Jetzt überließ sie Jane den anderen Schwestern, damit diese sie in ihren Reigen aufnahmen.

Wieder war es Amy, die sich um Jane kümmerte. Sie glitt auf das neue Mitglied zu. Legte ihre Arme um sie, drückte sie an sich und streichelte Jane.

»Wir werden noch in ihrem Sinne handeln. Wir gehören alle zu einer großen Familie. Hildegarda ist die Mutter, aber auch sie ist nur eine Empfängerin der Worte und der Hoffnung. Der Geist der Hildegard steckt in ihr. Er steckte auch in ihrer Waffe. Er ist einfach überall, und er wird uns führen. Er hilft uns dabei, die Gesetze der Erde zu überwinden. Du mußt es spüren, Jane. In dir selbst. Diese Leichtigkeit, die plötzlich vorhanden ist. Die uns hilft, die Grenzen zu überwinden. Eine neue Kraft läßt uns auf dem Wasser gehen oder schweben. Das alles haben wir ihr zu verdanken, und wir werden weiter, immer weiter gehen, denn niemand wird da sein, um uns stoppen zu können. Wichtig ist das Vertrauen. Das Vertrauen in Hildegard und Hildegarda. Hast du gehört?«

»Ja, habe ich.«

»Wir werden noch hier warten. Es ist unser Versteck. Erst bei Anbruch der Dunkelheit werden wir es verlassen und hinunter zum Fluß gehen, um ihn zu überqueren. Die Nacht gehört uns. Die Nacht, in der all das Gute schläft und Platz geschaffen hat für das Böse, werden wir als Deckung ausnutzen, um diejenigen zu bestrafen, die sich dem Bösen und damit der Hölle hingegeben haben. Und du bist dabei…«

»Ja«, sagte Jane Collins, »ich bin dabei…«

***

Eigentlich war es den Wellen zu verdanken gewesen, daß der Tote in die Höhe geschwemmt worden war. Seine Leiche war unter einem Anleger versteckt gewesen, doch der von einem beladenen Schiff verursachte Wellengang hatte den Toten dann freigespült.

Spaziergänger hatten ihn sehr schnell entdeckt und die Polizei alarmiert.

Auf der Straße standen die Wagen und am Ufer in Leichennähe hielten sich die Beamten auf. Die Mordkommission war noch nicht eingetroffen. Sehr schnell hatte man festgestellt, daß dieser Mann nicht einfach nur ertrunken, sondern durch einen Stich in die Brust ums Leben gekommen war.

Nach unserer Rückkehr in die kleine Stadt war uns die Szene am Ufer aufgefallen. Nichts hielt uns mehr zurück. Da Harry Stahl bei den Beamten bekannt war, durften wir hinter die Absperrung und zu den ratlosen deutschen Kollegen.

Das Fragen überließ ich Harry. Die Leiche hatten wir uns schon angeschaut. Die Wunde in der Brust konnte durchaus von der Waffe stammen, die Hildegarda bei sich trug.

Harry gesellte sich zu einem Hauptwachtmeister, der sich abseits hingestellt hatte und über den Fluß schaute. Er wollte mit ihm sprechen. Ich blieb so nahe bei ihm, daß ich ihr Gespräch hören konnte.

Dem Kollegen schien der Tod an die Nieren gegangen zu sein. Des öfteren wischte er über seine Augen.

»Kannten Sie den Toten?«

»Ja.«

»Und?«

»Nicht sehr gut, Herr Stahl. Ich kannte seine Eltern. Sie sind alte Bingener. Wie auch ich. Es war ihr Sohn. Er heißt Carsten Weißfeld.«

»Der Arzt sagte, daß er in der Nacht gestorben sein muß. Einen genauen Zeitpunkt konnte er nicht feststellen, aber es muß in der Nacht gewesen sein. Können Sie sich vorstellen, wer Grund hatte, diesen Carsten umzubringen und warum der Mörder es getan hat? Es muß ein Motiv gegeben haben.«

»Zum Mord gehört Haß.«

»Das ist richtig.«

Der Wachtmeister, er hieß Müller, hob die Schultern. »Es ist zu hoch für mich, wirklich. Ich weiß nicht, wer Carsten so stark gehaßt haben könnte.«

»Er war Ihnen bekannt?«

»Ja.«

»Fiel er auf?« fragte Harry. »Negativ…«

Müller zuckte die Achseln. »Man soll über einen Toten nichts Schlechtes sagen, heißt es immer. In diesem Fall sieht die Wahrheit nicht nur positiv aus. Ja, er ist schon aufgefallen. Seine Eltern haben ihn mal als einen Schandfleck für diese Stadt und auch für ihre Familie bezeichnet. Zwei Jahre hat er schon gesessen, aber er hat sich nicht gebessert.«

»War er ein Verbrecher?«

Müller schaute auf die Hänge am anderen Ufer, als könnten sie ihm die Antwort geben. »Ich weiß nicht, ob ich ihn direkt als einen Verbrecher bezeichnen soll. Er ist ein Mensch gewesen, der zumindest auf einer Bahn nach unten gewesen ist. Daran gibt es nichts zu rütteln. Er war auf dieser Rutsche, und er hat nichts getan, um den Abwärtstrend aufzuhalten, Herr Stahl.«

Harry war mit diesen Antworten nicht zufrieden, das sah ich deutlich seinem Gesicht an. »Ich will Ihnen nichts, Herr Müller. Ich kann Sie auch in Ihren Gefühlen verstehen, aber Sie müssen mir schon die Wahrheit sagen. Was ich bisher alles von Ihnen gehört habe, klang mir zu allgemein.«

Er nickte. »Ja, Sie haben recht. Er ist ein Verbrecher gewesen. Ein Schläger, ein Dealer. Einer, der auch Raubüberfälle begangen hat und dafür büßen mußte. Er kam aus dem Knast und hat sich leider nicht gebessert. Er war abgetaucht in die Frankfurter Szene, aber da blieb er nicht. Immer wieder kam er hier nach Bingen zurück. Manchmal auch mit mehreren jungen Frauen. Wir haben ihn im Verdacht gehabt, ein Schlepper zu sein, der Mädchen aus dem Osten ins Milieu schaffte. Nur war ihm nichts zu beweisen. Und die Mädchen hielten ihren Mund. Sie waren immer fröhlich, wenn er hier mit ihnen feierte.«

»Und jetzt ist er tot«, sagte Harry.

»Ja, jemand war es wohl leid.«

»Wer?«

»Keine Ahnung.«

»Auch keinen Verdacht?«

»Nein.«

»Die Mädchen, die er mitbrachte. Vielleicht hat er es übertrieben, so daß sie durchdrehten.«

Harry fragte: »Kann es nicht auch jemand aus dem Milieu gewesen sein?«

»Glaube ich nicht. Die Frankfurter Ganoven fahren nicht bis hier nach Bingen, um abzurechnen. Da bleiben sie in der Stadt oder im näheren Umfeld.« Müller schaute betreten zu Boden. »Es wird schwer werden, den Mord aufzuklären. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was hier los ist. Erst verschwinden Susanne Heller und Verena Kluge spurlos, und jetzt dieses hier. Kann man denn nicht mehr sicher sein?«

»Sie schon«, murmelte Harry.

»Wie meinen Sie das?«

»Ach, vergessen Sie das. Wie alt war der Tote eigentlich?«

»Fünfundzwanzig.«

»Zu jung um zu sterben. Wissen seine Eltern schon Bescheid?«

»Kann sein, daß es sich bis zu ihnen herumgesprochen hat. Ansonsten werde ich es ihnen sagen. Außerdem wird die Mordkommission bald eintreffen. Für einen einfachen Hauptwachtmeister ist dieser Fall zu groß.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Und was ist mit Ihnen, Herr Stahl? Sie sind auch nicht zum Singen nach Bingen gekommen.«

»Aber nicht wegen dieser Tat.«

Der Hauptwachtmeister lachte rauh. »Kann ich mir denken. War auch nicht vorauszusehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Nun ja, vielleicht gibt es irgendwann mal eine Lösung.«

»Ganz sicher«, pflichtete Harry ihm bei uns verabschiedete sich. Er hielt nach mir Ausschau.

Ich war ein paar Schritte zur Seite gegangen, schaute über den Fluß hinweg, sah das graue Wasser und auch die Schiffe, die es rheinauf und rheinab durchpflügten.

»Was denkst du, John?«

Ich schaute nach links, wo Harry stand. »Tja, was sollte ich denn denken?«

»Daß beide Fälle miteinander zu tun haben. Zuerst das Verschwinden der beiden jungen Frauen und jetzt dieser Mord. Mit viel Phantasie kann ich da einen Zusammenhang sehen.«

»Welchen?«

»Sie haben es getan. Diese Schwestern der Mystikerin. Oder Hildegarda selbst.«

»Daran glaube ich eher, Harry. Ich habe mir die Wunde ansehen können. Es ist vermutlich ihr Messer gewesen, das Jane und ich in New York gesehen haben.«

»Dann sind sie also doch in der Nacht unterwegs gewesen«, flüsterte Harry.

»Das stand doch fest, oder? Die Aussagen der beiden Männer haben es bestätigt.«

»Schon«, gab er zu. »Nur wenn ich ehrlich sein soll, habe ich daran nicht geglaubt, weil ich es mir einfach nicht vorstellen konnte. Aber das bringt uns auch nicht weiter.«

»Wir waren mit ihnen verabredet.«

»Sicher.« Er schaute auf die Uhr. »Komm, wir sind schon um einige Minuten zu spät.«

Wir schoben uns durch den Ring der Neugierigen, stiegen eine Treppe hoch und gelangten an die Rückseite des Hotels. Gegen die Glasterrasse schien die Sonne. Die Busladung war wieder verschwunden. Die Tische und Stühle waren leer, und ein junges Mädchen war damit beschäftigt, die Tischdecken einzusammeln.

Als wir den Vordereingang erreicht hatten, sahen wir die beiden Männer, die dort warteten. Sie atmeten auf und kamen zögernd auf uns zu. Harry stellte mich vor, dann gingen wir in das Hotel hinein.

Dazu gehörte eine Gaststube, in der wir eine ruhige Ecke fanden.

Als Tisch diente ein Faß. In vielen Kneipen riecht es nach Bier, hier roch es mehr nach Wein.

Bedient wurde im Augenblick nicht. Wir waren allein und konnten deshalb ungestört reden. Den beiden Vätern war die Besorgnis anzusehen. Ihre Gesichter wirkten gezeichnet. Sie hatten auch von dem Mord gehört und die richtigen Schlüsse gezogen.

»Es kann diese Frau gewesen sein«, sagte Helmut Kluge.

Wir widersprachen nicht. »Alles ist möglich, aber auch ein Racheakt seiner Kumpane aus dem Milieu«, meinte Harry.

»Nein, das waren sie!« flüsterte Günter Heller. »Ich weiß es. Sie sind über den Fluß gekommen, vom anderen Ufer. Wir haben es gesehen. Sie haben uns die Botschaft geschickt. Beide haben wir die Stimmen unserer Töchter verstanden. Wir wissen nicht, was mit ihnen los ist. Sie schwebten über die Wellen hinweg. Können Sie sich das vorstellen? Über die Wellen! Und wir haben es uns nicht eingebildet. Wir waren nicht betrunken. Da kamen wir nicht mit.«

»Sie kamen von der anderen Rheinseite?« fragte ich.

Beide nickten.

»Da müssen sie dann dort ihr Versteck gehabt haben.«

»Sicher. Aber wie wollen Sie das finden? Die Umgebung durchsuchen lassen?«

Ich schaute Helmut Kluge an. »Das wäre eine Möglichkeit. Sie kommt allerdings nicht in Betracht, weil sie einfach zu aufwendig ist. Verstehen Sie?«

»Ja und nein.« Er ballte die Hände. »Es geht schließlich um unsere Töchter.«

»Die sich bei Ihnen nach der vergangenen Nacht aber nicht gemeldet haben, oder?«

»Nein, leider nicht. Wir konnten natürlich nicht schlafen und haben darauf gewartet, daß man mit uns wieder auf diese unerklärliche und geheimnisvolle Weise in Kontakt tritt, aber das ist leider nicht der Fall gewesen.« Kluge schaute seinen Freund an. »Günter denkt wie ich. Wir beide denken daran, daß wir unsere Töchter ein für allemal verloren haben.«

»Nein, nein«, sagte Harry. »So dürfen Sie das nicht sehen, meine Herren. Ihre Töchter sind nicht tot.«

»Sie kamen uns so vor«, fiel Kluge ihm ins Wort.

»Das mag ja sein. Wir dagegen behaupten, daß sie noch leben. Ja, sie sind am Leben. Wenn auch mit gewissen Einschränkungen, das gebe ich zu.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Beide existieren in einer anderen Zone. Mehr kann ich ihnen zunächst auch nicht sagen.«

»Das verstehen wir nicht.«

Harry lächelte. »Glaube ich gern. Es ist auch schwer zu verstehen. Wir aber sind auch zusammengekommen, um Sie um Vertrauen zu bitten. Wir möchten, daß Sie uns vertrauen, denn John Sinclair und ich werden alles tun, um Ihnen Ihre Töchter zurückzubringen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

Die beiden Männer blickten sich an. Ich verstand die Skepsis in ihren Augen sehr gut. Es waren auch harte Versprechungen gewesen, die Harry ihnen gesagt hatte. Sie hatten daran zu knacken und wußten nicht, was sie sagen sollten.

»Lassen Sie alles an sich herankommen«, bat ich sie.

»Und was ist das alles?«

Ich lächelte, obwohl mir nicht danach zumute war. »Sagen wir einfach, die folgende Nacht.«

Sie starrten uns an. »Wie kommen Sie denn darauf?« flüsterte Günter Heller.

»Abwarten«, erwiderte ich. »Vertrauen sie uns!«

Sie waren weiterhin skeptisch. »Das ist wohl etwas viel verlangt. Was wollen Sie denn tun?«

»Herr Kluge, wir haben keinen ausgetüftelten Plan«, erklärte ich mit ruhiger Stimme. »Wir werden nichts unternehmen als Sie beide auch.«

»Mit dem Boot auf den Fluß fahren?« Er staunte uns an. Seine Augen weiteten sich dabei.

»Ja.«

Helmut Kluge schluckte. Ihm fehlten die Worte.

Heller sprang auf. »Verdammt noch mal, wie wollen Sie das bewerkstelligen? Sie haben es bei diesen Frauen nicht mehr mit normalen Menschen zu tun. Das sind doch… das sind Wesen. Rhein-Sirenen oder wie auch immer. Als wären sie aus dem Wasser gekommen.«

»Setzen Sie sich bitte, Herr Heller«, sagte Harry mit ruhiger Stimme. »John Sinclair ist nicht ohne Grund von England nach Bingen gekommen. Er ist Spezialist für Fälle, die man mit normalen Maßstäben nicht messen kann.«

Die beiden Männer schaute mich besorgt an. So ganz trauten sie dem Frieden nicht.

Günter Heller gab schließlich nach. »Gut, es bleibt uns nichts anderes übrig. Eigentlich können wir nur beten – oder?«

Wir nickten.

***

Zwar schafften es Hildegarda und ihre Schwestern, über das Wasser zu gehen. Harry und ich waren jedoch dazu nicht in der Lage. Wir mußten uns schon auf konservative Mittel verlassen. Das war eben ein Boot. Wir hatten es uns am Nachmittag geliehen und auch den besorgten Ausdruck des Verleihers nicht vergessen, der uns skeptisch angeschaut hatte. Er hatte von den Gefahren des Flusses gerade in dieser Gegend gesprochen und hatte uns auch erklärt, wie wir lenken mußten.

Wir waren sehr aufmerksame Zuhörer gewesen und hatten ihm auch gesagt, daß wir so etwas nicht zum erstenmal taten und das Boot erst am nächsten Tag abgeben wollten.

Dagegen hatte er nichts. Wir hatten uns aus bestimmten Gründen für ein größeres entschieden, das nicht nur zwei Personen Platz bot, sondern mehreren. Es war auch mit Rettungsringen ausstaffiert, aber wir hatten noch einmal die doppelte Menge hinzugelegt.

Danach mußten wir warten.

Der Tag verging quälend langsam. Zwar hatte sich Harry noch mit dem Leiter der Mordkommission kurzgeschlossen, war jedoch nicht besonders mit ihm zurechtgekommen, weil der Mann Kollegen, die für die Regierung direkt arbeiteten, nicht eben freudig akzeptierte.

Er schien mit derartigen Diensten schlechte Erfahrungen gesammelt zu haben.

Auch gegen Abend waren die Temperaturen kaum gefallen. Wir erlebten in der Tat einen herrlichen Frühlingstag und hielten uns auch nicht im Hotel auf, sondern saßen im Freien auf einer Bank am Rheinufer. Von dieser Stelle aus hatten wir den perfekten Blick über den Fluß und konnten auch das andere Ufer klar sehen.

Bei Einbruch der Dämmerung holten wir uns das Boot. Der Vermieter hatte auf uns gewartet, gab noch letzte Ratschläge und hatte auch schon die zusätzlichen Rettungsringe in das Boot gelegt. Sie waren ebenso wichtig wie die beiden Nachtsichtgläser, die Harry Stahl besorgt hatte.

Ich übernahm das Ruder. Unser Boot besaß einen kräftigen Motor, Dank seiner Kraft würden wir auch gegen Strudel und stärkere Wellen ankommen.

Der Rhein war noch immer befahren, aber mit weniger Schiffen.

Sie alle hatten bereits ihre Positionsleuchten gesetzt und glitten wie Geisterschiffe in die Dämmerung hinein.

Zu beiden Seiten des Stroms warfen die Berge ihre Schatten gegen das Wasser und ließen es manchmal schwarz erscheinen. Dazwischen schimmerte immer wieder ein Dunkelgrün, das nur durch den hellen Schaum der Wellen zerstört wurde.

Ich fuhr langsamer. Gewöhnte mich an das Tuckern des Motors und auch das Rauschen des Wassers. Es herrschte eine besondere Stimmung auf dem Wasser. Die Luft kam mir klar wie bestes Glas vor. Sie sonderte einen frischen Geruch ab. Da mischten sich der Geruch von Wasser und der des Waldes zusammen.

Die beiden Männer hatten uns genau die Stelle beschrieben, an der es zu einer Begegnung zwischen ihnen und den Rhein-Sirenen gekommen war. Deshalb blieben wir auch in deren Nähe. Auf keinen Fall wollten wir zu weit abgetrieben werden.

Ich bekam im Laufe der Zeit mit dem Lenken des Boots etwas mehr Routine und wußte daher, wie ich den Motor einzustellen hatte, um praktisch auf der Stelle zu dümpeln und nicht abgetrieben zu werden.

Wir warteten.

Und es wurde dunkler.

Man konnte zuschauen, wie sich die Schatten verdichteten und das gegenüberliegende Ufer zudeckten. Wären dort nicht die Lichter einiger Orte gewesen, hätte die Finsternis alles gefressen. Nur die Kuppen der Berge zeichneten sich genauer ab, und über ihnen spannte sich ein klarer Himmel, auf dem allmählich die Sterne funkelten.

Jedes Geräusch war deutlicher zu hören. Auch die Motoren der wenigen Schiffe auf dem Rhein.

Die genaue Stelle, an der Hildegarda mit ihren Schwestern erschienen war, hatten uns die beiden Männer nicht sagen können. Wir wußten nur ungefähr, wo wir hinschauen sollten und hielten deshalb eine bestimmte Uferregion im Auge.

Dort tat sich nichts. Es blieb ruhig. Keine Bewegung. Abgesehen von den Scheinwerferstrahlen der Autos, die auf der anderen Straße entlangfuhren.

Auf den Hängen bildeten die Rebstöcke zusammen mit dem Wald eine kompakte Masse, in der wir ebenfalls keine Bewegung sahen.

Trotz des Rauschens war die Stille tief. Harry suchte des öfteren die andere Uferregion durch sein Nachtsichtglas ab, er forschte nach irgendwelchen Anzeichen darauf, daß die Frauen zusammen mit Hildegarda erschienen.

Wir hatten Pech.

»Warten!« schimpfte er. »Das ist genau das, was ich am liebsten mache.«

»Ich auch.«

»Ob sie erst um Mitternacht erscheinen?«

»Damit müssen wir rechnen.«

Harry streckte den Arm aus. Er wies über Bord. »Und dann«, flüsterte er, »gleiten sie über den Fluß. Dann sind es plötzlich wirbelnde Geister, erfüllt von einem Licht und einer Kraft, die niemand von uns begreifen kann. Wesen, die in einer Zwischenwelt existieren, aussehen wie Menschen, aber keine mehr sind. Habe ich das richtig erfaßt, John?«

»So ähnlich.«

»Danke.« Er grinste scharf, griff wieder zu seinem Glas und spielte Ausguck.

Auch in den nächsten beiden Stunden hatten wir Pech. Wir dümpelten auf dem Wasser herum. Wer uns jetzt beobachtete, hätte uns für geisteskrank halten können, denn so etwas macht einem richtigen Bootsfahrer keinen Spaß.

Ich wußte nicht, wie oft der am Bug stehende Harry das Glas schon an die Augen gedrückt hatte, aber in diesem Fall war plötzlich alles anders. Er schaute nur kurz hin, dann drehte er sich mit einer zackigen Bewegung herum und tauchte zu mir in den Unterstand.

»Sie sind da, John!«

»Wo genau?«

»Am anderen Ufer. Schon ziemlich weit unten. Fast am Wasser, glaube ich.«

Diesmal hielt mich nichts mehr. Um bessere Sicht zu haben, stellte ich mich auch offen auf das Deck und hielt das Glas an meine Augen. Ich senkte es, weil ich die Uferregion unter Kontrolle halten wollte und sah dort tatsächlich die Bewegung.

Licht…

Nicht sehr stark, aber zusammenhängend. Es konnte durchaus von hellen Gestalten stammen, die wir beide allerdings nicht genau sahen. Es bewegte sich dort nur ein schwacher Streifen weiter. Körper waren nicht zu erkennen.

Ich ließ das Glas sinken. Es dauerte einen Moment, bis ich mich an die Normalität gewöhnt hatte. Dann jedoch erkannte ich die Helligkeit mit den bloßen Augen.

»Ja, sie sind da!« flüsterte ich. »Verdammt noch mal, Harry, wir haben es geschafft.«

»Noch nicht ganz.«

»Egal, sie werden den gleichen Weg nehmen wie in der vergangenen Nacht.« Ich spürte meine Aufregung. Ich dachte auch an Jane Collins und hoffte, daß es ihr einigermaßen gut gegangen war in ihrer Gefangenschaft, denn davon ging ich einfach aus. Wäre es ihr möglich gewesen, dann hätte sie mich über das Handy angerufen.

So mußten wir warten und hoffen. Das Glas brauchte ich nicht mehr, denn der helle Streifen näherte sich dem Ufer. Es dauerte nur Sekunden, dann hatte er ihn erreicht, und wenig später tanzte er über den Wellen, denn sie gaben seine Reflexe zurück.

»Jetzt kommen sie«, flüsterte Harry Stahl. »Verdammt, John, jetzt haben sie das Wasser erreicht…«

Er hatte recht. Sie betraten das Wasser. Sie schaukelten dabei nicht einmal. Soweit wir erkannten, war die Flußbreite frei. Sie konnten also darüber hinweggehen, ohne von irgendwelchen Schiffen gestört zu werden.

Es war faszinierend, so etwas zu erleben, und ich strich mit meiner Handfläche über das Metall des Kreuzes hinweg, das ich in meine rechte Tasche gesteckt hatte.

Mein Herzschlag war nicht mehr normal. Mein Herz schlug jetzt schneller. Feuchtigkeit klebte an meinen Handflächen, während ich die Wesen weiterhin im Auge behielt.

Möglicherweise waren sie hintereinander zum Ufer hin gegangen.

Das änderte sich nun, denn sie fächerten auseinander, so daß sie einen Halbkreis bildeten.

Neben mir stand Harry. Er zählte langsam die Personen, vor denen plötzlich ein noch hellerer Schein auftauchte, als wäre er aus der Tiefe in die Höhe gedrückt worden.

»Hildegarda!« hörte ich Harry keuchen.

Ich hatte ebenfalls gezählt. Acht Frauen sollten sich in Hildegardas Gewalt befinden. Nein, die Zahl stimmte nicht mehr.

Jetzt war es eine mehr.

Neun.

»Jane«, brachte ich stöhnend hervor. »Verdammt, es ist Jane Collins…«

***

Neben mir stellte Harry eine Frage. Ich hörte nicht zu, denn meine Gedanken drehten sich alle um Jane Collins. Ich fragte mich, wie es möglich war, daß sie in den Kreis eingegliedert worden war. Sie gehörte nicht dazu und hatte die Mystikerin immer bekämpft. Und doch mußte sie Hildegarda und deren Macht unterschätzt haben, sonst wäre sie nicht eine aus ihrem Kreis geworden.

Wir sprachen nicht mehr, denn die Ereignisse erforderten die volle Konzentration. Ob Hildegarda und ihre Schwestern wußten, wer sie in der anderen Ufernähe erwartete, konnte keiner von uns sagen. Ihr Verhalten wies nicht darauf hin.

Sie kamen näher.

Berührten sie das Wasser? Tanzten sie über den Wellen? Wurden sie naß? Keine Frage war korrekt zu beantworten, denn sie waren für mich weder Menschen noch Geister. Dafür befanden sie sich in einem Zwischenstadium.

Harry schaute mich an. »John, ich denke, daß wir uns jetzt was einfallen lassen müssen.«

»Noch sind sie nicht da.«

»Wie lange willst du denn warten?«

»Ich will sie. Nur Hildegarda. Hörst du? Sie ist wichtig.«

»Ja, ich weiß, aber hast du auch gesehen, wen sie sich geholt haben? Das ist Jane.«

»Richtig.«

»Und weiter?«

»Ich kann nicht an sie denken. Sie ist ebenso verändert wie die anderen, und wir können sie daraus nur wegholen, wenn wir Hildegarda geschafft haben.«

Er schwieg. Es war auch gut so, denn ich konzentrierte mich auf die Mystikerin. Sie schwebte jetzt vor ihren Schwestern her, die für mich nur so etwas wie einen Hintergrund bildeten und sonst nichts.

Die Anführerin war wichtiger, wenn ich sie ausgeschaltet hatte, würde sich alles andere von selbst erledigen. Darauf ruhte meine Hoffnung.

Harry Stahl wußte, daß es bald nur auf Hildegarda und mich ankommen würde. Er zog sich zurück und überließ mir den Platz am Bug des Bootes. Ich stand dort hoch aufgerichtet und ohne Deckung.

Die anderen mußten mich gesehen haben, besonders Hildegarda, die näher und näher kam, jedoch keine Anstalten traf, anzuhalten.

Sie würde weitergehen, ohne naß zu werden, und sie würde auch über uns und über das Boot hinweggleiten, als wäre es nicht vorhanden.

Wie sollte ich sie stoppen? Es gab nur die eine Chance. Ich mußte es mit dem Kreuz versuchen, auch wenn es für Hildegarda kein absoluter Feind war, denn zu den dämonischen Kreaturen konnte ich sie nicht zählen. Ich nahm meinen Talisman in die Hand, deckte ihn aber noch ab.

Hildegarda kam immer näher. Deutlich sah ich jetzt ihr Gesicht. Es hatte sich nicht verändert. Noch immer wirkte es kalt, maskenhaft und kantig. In den Augen lag dieses starre Leuchten, als wären hinten in ihrem Kopf Laternen angezündet worden.

Sie kam so nahe, daß ich auch den Dolch sehen konnte. Sie hielt die Arme leicht vorgestreckt. Den Griff umklammerte sie jetzt mit beiden Händen.

Mir wurde plötzlich klar, daß ich ihr nächstes Opfer werden sollte, obwohl sie damit von ihren eigentlichen Plänen abwich, denn ich gehörte nicht auf die andere Seite.

Unsere Blicke trafen sich.

Gedankenstöße aus ihrem Hirn strömten auf mich ein. »Du wirst nicht überleben. Jeder, der mich stoppen will, ist verloren. Du hast meine Statue zerstört. Du hast die Verbindung gekappt, die ich zu Hildegard hatte. Jetzt hast du den Tod verdient…«

Während ihrer Worte war sie näher geschwebt. Neben mir zog Harry seine Waffe.

»Laß es!« zischte ich.

Wellen liefen an, klatschten gegen das Boot. Ich stand zwar breitbeinig im Bug, mußte den Bewegungen allerdings folgen, so war ich mit dem Auf und Nieder verwachsen.

Sie kam noch näher. Riß die Arme hoch.

Das war der Augenblick, in dem ich mein Kreuz freilegte. Wie von einer Querwelle geführt schwebte sie in ihrer neuen Haltung auf die Bugspitze des Bootes zu. Das Gesicht, die hellen Augen, das Messer, es wurde an mich herangetragen wie von einer bösen Woge.

Sie starrte das Kreuz an.

Es störte sie nicht.

Aber ich griff zum letzten Mittel. Ich sprach die Formel, um das Kreuz zu aktivieren. Meine Worten peitschten ihr entgegen und auch hinein in die Bewegung, mit der sie das Messer nach unten rammte…

***

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Eine wichtige Formel. Worte, die mit einer kaum zu beschreibenden Kraft gefüllt waren. Und genau diese Kraft wurde frei. Sie setzte sich um in Licht. In ein strahlendes, wundersames, helles und zugleich beschützendes Licht. Ich hatte nur befürchtet, daß sie zu nahe an mich herangekommen war, doch ich hatte Glück.

Innerhalb dieser vor mir stehenden Lichtquelle zeichnete sie sich ab wie hineingemalt. Sie stand da. Sie hatte die Arme erhoben. Ich sah das Messer. Ich wartete darauf, daß es in meinen Körper drang, aber Hildegarda bewegte sich nicht mehr. Sie konnte es nicht. Es war ihr unmöglich. Die Kraft der Formel hatte sie gelähmt. Mitten in der Abwärtsbewegung war auch der Arm erstarrt. Sie stand vor mir, und ich sah, wie sich ihr Gesicht hervorzuschieben schien.

Nur das Gesicht. Nichts anderes mehr. Auch nicht ihre neun Schwestern. Es war wichtig, denn dieses Gesicht veränderte sich und wandelte sich um in ein anderes.

Ich kannte es.

Die Statue hatte so ausgesehen. Das Maskenhafte weichte auf. Es wurde beinahe schön und so…

Feuer!

Helles Feuer. Zuckende Flammen, die mich blendeten. Feuer, das aus dem dunklen Himmel geregnet zu sein schien. Es erfaßte ihren Kopf, es tanzte auf ihm, und wieder dachte ich an die Statue, auf deren Kopf ich die stilisierten Flammen gesehen hatte.

Hier waren sie anders. Echter. Trotzdem kein echtes Feuer, denn ich spürte keine Hitze. Es war einfach das Feuer aus dem Kreuz. So etwas wie die Flammen der Erlösung, die diese Person erfaßt hatten und nun dabei waren, sie zu vernichten.

Hildegarda verbrannte im Feuer meines Kreuzes. Die Flammen zerfraßen ihr Gesicht. Es löste sich auf.

Ich hielt die rechte Hand mit dem Kreuz vorgestreckt. Ich bekam keinen Wellenschlag mehr mit und auch nicht das Schaukeln des Bootes. Hildegarda und ich waren in einer anderen Welt gefangen, in der nur einer überleben konnte.

Dann hörte ich sie schreien. Ja, es waren Laute, die sich wie Schreie anhörten und sehr fern klangen. Noch gefangen in anderen Welten oder Dimensionen.

Hildegarda zitterte. Sie konnte sich nicht mehr halten. Durch den Körper rann ein Schauer, aber er brannte nicht. Nur das Gesicht wurde von den Flammen verzehrt und zerlief wie dickes Öl.

Urplötzlich brach das Licht zusammen.

Vor mir kippte der brennende Rest der Hildegarda in das Wasser.

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, daß mich die normale Wirklichkeit zurückhatte. Ich war noch zu sehr mit den Gedanken in der Vergangenheit verwachsen.

Da waren noch die neun Frauen.

Und ihre Schreie rissen mich zurück in den normalen Zustand, denn jede von ihnen trieb plötzlich im eiskalten Wasser…

***

Harry Stahl hatte zuerst gehandelt und die Rettungsringe geworfen.

Jetzt kam uns zupaß, daß wir so viele mitgenommen hatten. Auch für einen guten Schwimmer war der Rhein durch seine Stromschnellen und Strudel gefährlich.

Um es kurz zu machen. Wir bekamen sie alle an Bord. Naß, erschöpft, durcheinander.

Als letzte Person ließ sich Jane Collins in die Höhe ziehen. Ich war ihr dabei behilflich, an Bord zu klettern. Für einen Moment standen wir uns gegenüber, dann fiel sie mir in die Arme. Sie ließ mich nicht los, sie berichtete, sprach von einer verlorenen Waffe, wußte aber nicht, was wirklich mit ihr geschehen war, denn ihre Erinnerung war durch die Vernichtung der Mystikerin gelöscht worden.

»Später, Jane, später kannst du alles sagen. Jetzt laß uns ans Ufer fahren.«

Es war wichtig, daß die Geretteten ins Trockene kamen. Decken hatten wir vergessen. Aber die Ringe waren wichtiger gewesen. Und noch wichtiger war, daß alle dieses kaum erklärbare Abenteuer überlebt hatten.

Eine Mystikerin hatte versucht, auf ihre Art und Weise der großen Prophetin Hildegard von Bingen nachzueifern. Sie hatte den falschen Weg gewählt. Etwas Einmaliges konnte eben nicht wiederholt werden.

Hildegard von Bingen hatte der Menschheit viele Zeugnisse ihres Daseins und Wirkens überlassen. Sie würde niemals vergessen werden. Im Gegensatz zu Hildegarda, die der Rhein für immer und ewig verschluckt hatte…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1060 »Die Mystikerin«
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